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Für Teufel, Gold und Templer

Im Jahre 1003 verlor die Christenheit in Gerbert d'Aurillac ihr Oberhaupt und Frankreich seinen ersten Papst. Er war vier Jahre zuvor unter dem Namen Silvester II. inthronisiert worden.

Zweifelsohne der bedeutendste Geist seines Jahrhunderts und eine ungewöhnliche Persönlichkeit. Doch wo Licht ist, da ist auch Schatten!


Mitternacht!

Mit dumpfem Klang schlug die Glocke der Kirchturmuhr zwölfmal und verkündete so den Anbruch des neuen Tages. Es war die Zeit, in der sich der Teufel auf den Weg machte, um die Seelen zu holen. Das zumindest glaubten die Menschen.

Besonders geschulte und von Mönchen unterrichtete Soldaten patroullierten durch die Gassen, um diejenigen zu stellen, die sich nach Mitternacht noch im Freien herumtrieben, denn die Menschen sollten sich um diese Zeit in ihren Häusern aufhalten.

Zu denen, die sich nicht daran hielten, gehörte Gerbert d'Aurillac, ein Mann, der viel gesehen hatte, der viel wußte, der Wissen und Weisheit der Araber hatte erleben dürfen und eingeweiht worden war in deren inneren Zirkel.

Die Nacht war seine Zeit. Gerbert d'Aurillac wußte, daß sie ihn sofort töten würden, wenn sie ihn erwischten, aber er verließ ihr Land nicht. Er wollte bleiben und es ihnen zeigen!

Gerbert wartete in einer dunklen Nische. Da er ebenfalls dunkle Kleidung trug, fiel er nicht auf, und die Soldaten würden ihn nicht so leicht entdecken, es sei denn, sie leuchteten mit ihren Fackeln in die Nischen hinein.

Der Mann wartete. Es war kühl geworden. Vor seinen Lippen dampfte der Atem. Still war es nicht in der Stadt, trotz der späten oder auch frühen Stunde. Immer wieder wurde die Ruhe unterbrochen, manchmal durch eine Stimme oder das Wiehern der Pferde, die in ihren Ställen standen und auf den Morgen warteten, wo sie Futter und Wasser bekamen.

Auch die Soldaten zogen ihre Runden. Als Helfer der Obrigkeit waren sie oft schlimmer als diese selbst, und sie legten es immer wieder darauf an, den einen oder die andere zu erwischen, um mit den verängstigten Menschen ihre Spaße zu treiben. Es ging die Mar um, daß einige, die in der Nacht verschwunden, auch in der Helligkeit nicht wieder aufgetaucht waren.

Ob das stimmte, konnte niemand so genau sagen, auch Gerbert d'Aurillac nicht, nur wollte er es nicht darauf ankommen lassen und hielt sich sicherheitshalber so lange versteckt, bis die Wache ihn passiert hatte. In dieser Nacht verzichteten sie auf die Fackeln, er zumindest konnte keinen Widerschein entdecken, aber das Licht des bleichen Vollmonds reichte auch so aus, um das dunkle Pflaster glänzen zu lassen und eine gewisse Helligkeit in die Gassen zu streuen.

Katzen und Hunde streunten umher. Hin und wieder war ein Fauchen oder Knurren zu hören. Auch ein Bellen klang auf und die huschenden Tritte der fliehenden Tiere.

Gerbert lauschte, doch in dieser Nacht blieb alles so seltsam still. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Sonst hörte er die Soldaten schon vom weiten.

Nachdenklich strich er mit der Kuppe des Zeigefingers über seinen gekrümmten Nasemücken. Kr hatte die Stirn gerunzelt und spürte in der Leibesmitte einen Druck. Schon lange bereitete ihm die Galle Ärger, darüber wollte er jetzt nicht nachdenken, er hatte vielmehr das Gefühl, als hätten es die Soldaten auf ihn abgesehen, um ihm eine Falle zu stellen. Sie kamen nicht, damit er sich in Sicherheit wog. Wenn sie dann erschienen, würden sie blitzschnell zuschlagen.

Dem wollte er sich entziehen.

Er wartete in seiner Nische. Um den Gestank kümmerte er sich nicht. Er wurde von einem der beiden Bäche abgegeben, die in seiner Nähe herflossen. Das Wasser wurde als Auffanggrube menschlicher Fäkalien benutzt.

Wie lange sollte er noch warten?

Nicht mehr lange. Er würde den Platz verlassen und zu seinem Versteck gehen wie in jeder Nacht. Wahrscheinlich hatte man ihn diesmal vergessen.

Er lächelte. Es wäre gut gewesen, ihn endlich aus dem Gedächtnis zu streichen. Besonders die Kirche hatte daran großes Interesse, schließlich hatte er einmal zu ihr gehört und war sogar ihr Oberhaupt gewesen. Aber den Namen Silvester II., den er geführt hatte, der war von der hohen Geistlichkeit gestrichen worden. Keiner dieser Scheinheiligen wollte noch etwas mit ihm zu tun haben. Sie alle hatten Angst, da er ihnen mit seinem Wissen weit überlegen war.

Er schrak zusammen, als er das Lachen einer Frau hörte. Dann nickte er, denn er wußte, woher das Lachen stammte. Die Frau lebte im Turm, so wurde das Hurenhaus genannt. Man verschwieg sie, aber in der Dunkelheit bekamen sie immer wieder Besuch, und da machte auch die hohe Geistlichkeit keine Ausnahme.

Gerbert wußte viel, zu viel für manche, und deshalb hielt man ihn auch unter Kontrolle. Man wartete nur noch auf den Beweis, um ihn endgültig vernichten zu können. Man wußte, daß er ein Geheimnis verwahrte, oft genug hatte man ihn danach gefragt, aber Gerbert hatte auch unter der Folter geschwiegen. Es war keine sehr harte gewesen, man wollte ihn nicht ganz fertigmachen, man versuchte es jetzt auf eine andere Tour, um an sein Geheimnis zu gelangen.

Sie würden sich wundern, alle würden sich wundern, denn so leicht gab er sich nicht geschlagen. Er würde die Stadt sowieso verlassen und untertauchen, aber dazu mußte noch Zeit vergehen, denn er durfte sich auch nicht selbst durch seine Aktivitäten und hektischen Tätigkeiten verraten.

Gerbert d'Aurillac wollte nicht mehr länger warten. Er mußte raus aus dieser Nische. Die Zeit drängte. Er wollte in seinem Versteck untertauchen.

Viele seiner Gegner ahnten, daß er ein geheimes Versteck in der Stadt unterhielt, aber davon hatte er natürlich nie gesprochen. Man reimte sich etwas zusammen, ohne Genaues zu wissen.

Es war kalt. Er trug die Sandalen mit den Schnürriemen und hatte sich Stofflappen darum gewickelt, was ihm ein beinahe lautloses Laufen ermöglichte. Dabei bewegte er sich meist im Schatten der Häuser.

In dieser Nacht sah und hörte er keinen Soldaten. Sogar in der Nähe des Stadttores standen sie nicht. Keine Waffen klirrten, keine Pferde schnaubten.

Es gefiel ihm immer weniger. Das Licht des Mondes hatte sich wie ein silbriges Gespinst über den Ort gelegt. Gerbert verglich es mit einem Netz, in dem er sich fangen sollte.

Nie und nimmer.

Er würde es den anderen zeigen, sie sollten ihn nicht bekommen. Vor der schmalen Steinbrücke, die über einen der Fäkalienbäche führte, blieb er stehen. Auch diese Brücke wurde nicht bewacht, was ihn wiederum stutzig machte.

Dicht vor dem linken Pfeiler duckte er sich und wartete darauf, daß irgendwelche Soldaten über die Brücke ritten. Niemand kam, weder die Soldaten noch die Mönche aus dem nahen Kloster, die ihm ebenfalls auf der Spur waren.

Dabei war er einmal ihr Herr gewesen, aber das lag lange zurück. Oder es kam ihn nur so lange vor.

Links neben ihm schmatzte und gurgelte das Wasser. Da sich der Bachlauf senkte, floß es immer schnell ab. Außerhalb der Stadtmauern setzte der Bach seinen Weg unterirdisch fort, und die Kinder erzählten sich, daß er in der Hölle oder zumindest nahe beim Teufel münden würde.

Auch in der nächsten Zeit störte ihn niemand, und so wagte Gerbert es.

Er drückte sich vorsichtig an dem Pfeiler vorbei, ging anschließend in die Knie und rutschte die Böschung hinab, die das Bachbett hier begleitete.

Der Mann, tauchte nicht ein. Seine Füße fanden Halt auf einem schmalen Steg, der das Ufer des Flusses markierte.

Gerbert d'Aurillac kannte den Weg. Er kam damit zurecht, denn er führte ihn zu seinem Versteck. Außerdem brauchte er nur noch wenige Schritte zu gehen, bis er die Stelle unter der Brücke erreicht hatte, wo sich der Eingang befand.

Er wußte selbst nicht, weshalb seine Jäger diesen Einstieg noch nicht entdeckt hatten. Es mußte wohl an seiner eigenen Raffinesse liegen, denn bisher hatte er die Soldaten immer wieder täuschen können. Wenn sie auf ihren Ritten in sein Fenster leuchteten, sahen sie ihn jedesmal im Bett liegen.

Ein Irrtum, denn Gerbert war schlauer. Er hatte sich eine Puppe gebastelt, die ihm auch tatsächlich ähnelte. Da sein Bett weit genug vom Fenster entfernt stand und der zuckende Fackelschein irritierte, mußten die Soldaten annehmen, daß er dort lag und schlief.

Sie waren einfältige Geschöpfe, aber das war gut für ihn und seine großen Pläne.

Unter der Brücke und in der Böschung, wohin sich oft genug die Ratten verirrten, befand sich der geheime Einstieg. Bei Hochwasser wurde er überspült, doch um diese Zeit war damit nicht zu rechnen. So brauchte Gerbert nur die starren Zweige des Buschs zur Seite drücken und die Luke aufzuklappen, die er in die schräge Wand in mühevoller Arbeit eingebaut hatte. Damals hatte man ihn noch nicht so stark kontrolliert, da hatte es sogar einige gegeben, die ihn als Lehrer und nicht als Feind sahen, aber diese Zeiten waren vorbei.

Eine Luke ohne Schloß ist nichts wert. Er hatte sie mit einem Schloß versehen, einer Riegelkonstruktion auf der Innenseite der Luke. Es war alles gut von ihm vorbereitet worden. Er griff mit der rechten Hand in die Tasche seiner Kutte und holte den Schlüssel hervor. Licht brauchte er nicht, er fand auch in der Dunkelheit mit traumhafter Sicherheit das Schloß. Der Schlüssel glitt hinein, er drehte ihn und hörte, wie der Riegel innen zurückschnackte.

Die Minitür war offen.

Gerbert wartete noch. Das Öffnen war nicht geräuschlos verlaufen, und er wollte erfahren, ob es irgend jemand gehört hatte.

Nein, niemand.

Keine Tritte, weder laut noch leise. Er konnte die Tür öffnen und in den Tunnel schleichen.

Neben dem Schloß gab es einen kleinen Haken, an dem er ziehen mußte. Wie immer klemmte die Tür, sie schabte über den rauhen Boden, und das Geräusch gefiel ihm gar nicht.

Er öffnete sie ganz, tauchte in die Finsternis ein, drehte sich noch einmal und zog die Tür hinter sich zu.

Eine grabdichte Dunkelheit umgab ihn, und wie immer fühlte er sich im ersten Moment wie ein Tier, das urplötzlich in Gefangenschaft geraten war. Da kehrten tiefe Urängste zurück, und deshalb wartete Gerbert, bis er sich an die neue Umgebung gewöhnt hatte, was zumeist sehr schnell der Fall war. Auch in dieser Nacht passierte es so, obwohl es nicht so war wie immer. Seine innere Unruhe verschwand nicht. Sie war wie eine Stimme, die ihn stets warnte.

Gerbert ignorierte sie. Er durfte sich nicht verrückt machen. Er wußte selbst, daß er auf gefährlichen Pfaden wanderte, die Grenzen zwischen Gott und dem Teufel waren fließend geworden, man jagte ihn als Ketzer, nachdem man ihn vom höchsten Amt ausgeschlossen hatte, und man würde ihn töten, wenn man ihn erwischte.

Er hörte sich selbst atmen. Ansonsten war es still in diesem alten Stollen. Auch Ratten oder Mäuse raschelten nicht in seiner Nähe. Stimmen hörte er nicht, und den Geruch eines fremden Menschen nahm er ebenfalls nicht wahr.

Er konnte beruhigt sein, und mit diesem Gefühl drückte sich der Mann auch in die Hocke. Die Dinge, die er benötigte, lagen stets am selben Fleck. Schon beim ersten Griff bekam er die beiden Feuersteine zu fassen.

Rauh lagen sie zwischen seinen Fingern. Er rieb sie gegeneinander, nahm einen schwefligen Geruch wahr, schaute auch dem Funkenspiel zu, und plötzlich stand die kleine Öllache in Flammen. Das Feuer tanzte auf der Oberfläche der Schale, es brannte mit einem blassen Schein, dessen Wärme auch sein Gesicht erreichte und über das Kinn hinweg nach oben strich.

Licht ließ ihn lächeln. Die Schale hatte einen Griff, den er mit der rechten Hand umschloß. Er hielt das Gefäß vor sich und machte sich auf den Weg. Der Stollen war nicht so hoch, als daß er darin hätte aufrecht gehen können. Er mußte sich schon ducken, sonst kratzte er mit den Haaren an der Decke entlang.

Das blasse Feuer reichte ihm aus, um sich zu orientieren. Er sah die nassen Wände, er nahm den muffigen Geruch auf, der ihn immer an ein Grab erinnerte. Überall schimmerte die Nässe. Sein Blick glitt über die Pfützen, die sich auf dem Boden gesammelt hatten.

Er lauschte dem Knirschen der Tritte. Weiter vorn verengte sich der Stollen noch mehr, als wollten ihn die Wände in eine Klammer nehmen.

Durch diese Stelle mußte er sich hindurchschieben, und wie immer dachte er darüber nach, daß es seine Häscher noch nicht geschafft hatten, diesen Gang zu finden.

Verlassen wollte er sich darauf nicht. Es konnte durchaus sein, daß sein Geheimnis bereits entdeckt worden war, ihm man dies aber nicht mitgeteilt hatte. Die andere Seite war gefährlich, und sie war vor allen Dingen nicht dumm. Mit Überraschungen mußte er immer rechnen. Die Macht der Kirche reichte tief in die der weltlichen Herrscher hinein, da überschnitten sich die Grenzen immer mehr.

In dieser Nacht wurde Gerbert nicht gestört. Und er atmete auf, als der Gang vor der Tür endete, die zu seinem Keller führte. Natürlich lag er auch im Bett. Die Puppe hatte er sorgfältig drapiert und vor das kleine Fenster einen Vorhang gezogen.

Die Tür war sehr niedrig. Er mußte sich ducken, um den Kellerraum betreten zu können, der ihn wiederum an eine Höhle erinnerte, allerdings an eine größere, denn er hatte es in langer Arbeit geschafft, diesen Keller zu erweitern.

Er war Gerberts eigentliches Reich. Ein Raum der Wunder, der Technik und der geheimnisvollen Alchimisten-Magie.

Als d'Aurillac daran dachte, leuchteten seine Augen. Das geheime Wissen war zu seiner eigentlichen Berufung geworden. Er würde es einsetzen, er würde der Welt beweisen, zu was er fähig war. Die arabischen Weisen waren gute Lehrmeister gewesen. Nur wußte die andere Welt es nicht zu schätzen, der Oxident verachtete ihn, der Orient jedoch hatte ihn mit den Weisheiten des Lebens gefüttert und auch mit Kenntnissen über Astronomie, der Naturlehre und der Zahlenmystik.

Gerbert blieb stehen und leuchtete in die Runde. Nichts hatte sich verändert. Die Luke war geschlossen, die Leiter stand an der Wand. Es war niemand eingedrungen. Außerdem war der Einstieg in den Keller nicht so leicht zu finden, dafür hatte er gesorgt.

Er brauchte mehr Licht in seiner Welt. An verschiedenen Stellen verteilt standen die mit Öl gefüllten Behälter. Er nahm seine Schale und gab das Feuer weiter. Immer stärker erhellte sich der Kellerraum. Blasse Lichter huschten über den Boden, die Decke und an den Wänden entlang.

In den Regalen an den Wänden standen die Gefäße und Flaschen, teilweise mit Flüssigkeiten oder Pulvern gefüllt. Manch farbiges Pulver gab einen geheimnisvollen Glanz ab, und einige Glasbehälter standen auf einer abgedeckten Feuerstelle.

Geometrische Meßwerkzeuge wie Winkel und Lineal hingen an den Wänden neben Holzplatten mit eingravierten und geflammten Zahlenreihen, wobei einige von ihnen magische Quadrate bildeten.

Auf eine Tafel hatte der Mann geheimnisvolle Zeichen geschrieben. In der modernen Zeit hätte man sie als Formeln bezeichnet. Für ihn waren es Symbole, die Dinge darstellten, die in der Natur vorkamen, wie Wasser, Sand, Metall und Stein.

Gerbert hatte mit diesen Symbolen gespielt und sie stets in verschiedene Reihenfolgen gebracht, so daß ständig neue Formeln entstanden waren, nach denen er arbeiten wollte.

Das alles ließ er außer acht, denn es gab etwas, das viel wichtiger für ihn war - sein Wunder!

Es war der Gegenstand, weshalb er hätte sterben können. Es war zugleich sein Meister- und Teufelswerk, wie die offizielle Kirche behauptet hatte.

Die andere Seite ahnte einiges, sie wußte aber nicht genau Bescheid.

Gerbert hatte nie etwas zugegeben, nachdem man ihn vom höchsten Thron der Kirche verjagt hatte, und so hatten sie ihn laufenlassen. Über die Gründe grübelte er immer wieder nach. Vielleicht hatte sie noch ein letzter Funken von Respekt davon abgehalten, ihn zu töten. Auf der anderen Seite aber war man begierig darauf, das Geheimnis zu lüften, um es für alle Zeiten vor der Öffentlichkeit zu verbergen.

Wie dem auch war, sollten sich die weltlichen Herrscher und die Kirche darüber Gedanken machen. Er war seinen Weg gegangen, und der führte ihn auch zum Ziel.

Gerbert nahm eine Schale hoch und folgte dem Schein des Feuers in den hinteren Teil seiner Hexenküche. An den Lehm- und Steinwänden klebte grünlicher Schimmel. Die Feuchtigkeit konnte überall hindringen.

Sie wurde durch nichts gestoppt.

Neben dem Gegenstand blieb er stehen. Ein Tuch verdeckte ihn. Es fiel über ihn weg, aber es bedeckte nicht den Pfeiler, auf dem sein Meisterwerk seinen Platz gefunden hatte.

Gerbert d'Aurillac lächelte. Er spürte seine innere Aufgeregtheit. Die Haare waren wie hochgestellt. Sein Gesicht zeigte den harten Zug der Spannung.

Er wußte selbst nicht genau, weshalb seine Hände zitterten, als sie sich dem Kopf näherten. Mit den Fingerspitzen umfaßte er den unteren Rand des Tuchs.

Er holte noch einmal Atem. Es war stets der gleiche feierliche Augenblick, den er kurz vor der Enthüllung seines Meisterwerks erlebte.

Er konnte nicht anders, und es mußte an seinem Stolz auf das Werk liegen, daß er so reagierte.

Ja, es war wunderbar!

Der Gedanke hatte sich kaum in seinem Kopf festgesetzt, als er das Tuch mit einem heftigen Ruck nach vorn zog.

Es flatterte ihm entgegen, er ließ es los, es wehte zu Boden, und Gerbert hatte dafür keinen Blick.

Statt dessen schaute er das an, was auf dem Sockel stand, er blickte gegen sein Meisterwerk.

Es war ein goldener Kopf!

***

Gerbert d'Aurillac stöhnte auf, als er ihn sah. Wie immer erfaßte ihn ein leichter Schwindel, und wie immer kam er sich vor, als würde er diese Schöpfung zum erstenmal zu Gesicht bekommen. Sie war einfach herrlich. Sie war ein echtes Meisterwerk, daran gab es nichts zu deuteln.

Sie war ein kleines Wunder, aber von einem Menschen geschaffen, der in seinem Leben viel gelernt hatte.

Der Kopf bestand aus Gold! Zumindest war er von einer dünnen, glänzenden Schicht überlegt. Gerbert hatte auch das Gesicht eingearbeitet und es zu einer häßlichen Fratze gemacht. Da stand das Maul weit offen, um die langen Fangzähne zu zeigen, die aus dem Oberund aus dem Unterkiefer hervorwuchsen. Beim Öffnen des Mauls hatte sich das Gesicht verzogen, so war die Nase eingedrückt und zugleich in die Höhe geschoben worden. Die Augen hatten sich deshalb ebenfalls verzerrt, und die von Gerbert hineingedrückten roten Steine erinnerten an schräg liegende Ovale.

Die Ohren waren lang und spitz. Ohren, wie sie auf Bildern immer dem Teufel oder den Ungläubigen gegeben wurden, um diese sehr häßlich und abstoßend aussehen zu lassen.

Gerbert hatte dem Kopf Hals und Schulteransatz angegliedert, außerdem einen verkrüppelt aussehenden Arm, der in einer Klaue endete, die sich nach oben gedreht hatte. In der offenen Handfläche und von den häßlichen Fingern gehalten, lag wertvolles Geschmeide. Edelsteine und Perlen, die im schwachen Licht schimmerten.

Er war sein Meisterwerk. Er hatte es nach den alten Aufzeichnungen seiner arabischen Lehrmeister geschaffen, und zwar genau in der Zeit, da alle Planeten ihre Laufbahn begannen. Ströme mußten hinzukommen, die Kraft der Gestirne hatte sich in diesem Kopf fangen sollen, und so war es auch geschehen.

Wer immer diesen Kopf in die Hände bekam, würde damit kaum etwas anfangen können, aber er würde ihn verachten und sicherlich auch vor ihm flüchten.

Nicht sein Erschaffer.

Gerbert schaute ihn an. So starr der Schädel auch vor ihm stand, er war doch etwas Besonders. Er lebte, aber er bewegte sich nicht, weil er für eine gewisse Weile eingeschlafen war.

Und er war mächtig.

Nicht nur durch das Geschmeide in seiner Klaue, das mehr eine symbolische Bedeutung hatte und besagen sollte, daß ein Leben ohne Gold und Edelsteine kaum geführt werden konnte. Der kompakte Schulterbau mit den verkrümmten Armen und Händen sollte den Körper nur andeuten, der Kopf allein war wichtig, auch dadurch hervorgehoben, daß er im Verhältnis zum Körper größer war.

Gerbert lächelte.

Es blieb nicht dabei.

Seine Lippen zuckten, das Lächeln veränderte sich, es wurde zu einem Lachen, und genau dieses Lachen kreischte und donnerte durch den unheimlichen Keller.

Es war ein Ausdruck der Freude und des reinen Triumphes, und es besagte auch, daß sich der Mann am Ziel befand.

Ja, er hatte es geschafft!

Seine Augen bewegten sich und funkelten dabei. Sie schienen zu leben.

Hätte man den ehemaligen Papst gefragt, wie er sein Werk beschreiben würde, dann hätte er es als einen mechanischen Kopf bezeichnet. Eine Maschine, die einem Menschen ähnelte.

Gerbert hatte sich vorgenommen, diesen Kopf zu perfektionieren. Es wäre ein gewaltiges Wunder gewesen, wenn es ihm gelang, den Kopf und später auch einen Körper immer menschengleicher zu gestalten.

Das hätte nicht nur die Regeln der Kirche völlig auf den Kopf gestellt.

Als Teufelswerk würden ihn die anderen ansehen. Wenn d'Aurillac ehrlich gegen sich selbst war, so konnte er dem nicht widersprechen.

Irgendwo war es auch ein Werk des Teufels oder eines anderen Dämons, der seine Finger ausstreckte, um nach den Menschen zu greifen und sie zu fragen, ob sie ihm dienen wollten oder nicht.

Wer zustimmte, bekam ein Wissen übermittelt, wie es auch bei den arabischen Gelehrten geschehen war.

Es tat ihm gut, den Kopf anzusehen. Gerbert empfand dieses Gesicht auch nicht als häßlich, er sah es schlicht und einfach als passend an, und das war auch gut so.

Mit beiden Händen strich er an der Seite des Kopfes entlang. Das Metall war kalt, so mußte es auch sein, aber er glaubte, unter dieser Schicht etwas Warmes zu fühlen, als wäre das Leben dabei, sich in dem Schädel zu sammeln.

Sehr gut, ausgezeichnet…

Gerbert nahm die Hände wieder zurück. Er selbst trat auch einen kleinen Schritt nach hinten, richtete seinen Blick gegen die roten Augen des Schädels, breitete die Arme aus und spreizte die Finger.

Er konzentrierte sich.

Es klappte nicht immer. Aber in dieser Nacht stand der Mond als Kreis am Himmel, und so waren die Voraussetzungen günstig geworden. Er konnte mit dem Kopf »reden«, und er war sicher, daß er auch Antworten finden würde.

DAurillac konzentrierte sich auf die erste Frage. Geist und Körper mußten bei dieser Befragung eine Einheit bilden, ansonsten würde es nicht klappen. Sein Gefühl allerdings sagte ihm, daß diese Nacht günstig, sogar hervorragend geeignet war, und der Kopf würde ihm den Weg in die Zukunft zeigen.

Gerbert stellte die erste Frage. »Kannst du mich hören?« Nichts…

Noch einmal. »Kannst du mich hören?«

Diesmal reagierte der Kopf. Er nickte!

Gerbert stand da und hätte jubeln können. Sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht. Es war wunderbar, es war phantastisch. Es war einfach, er schüttelte sich, konnte es nicht glauben, denn es war immer wieder neu für ihn, so etwas zu erleben.

Er mußte seine Kehle vom Schleim befreien, bevor er die nächste Frage stellte. »Kannst du auch mit mir sprechen? Kannst du antworten?«

»Ja!«

Ein schlichtes Wort nur, aber für Gerbert war es, als würde sich ihm der Himmel öffnen. Es kam nicht oft vor, daß der Kopf redete, in dieser Nacht tat er es. Die Gestirne standen günstig. Darauf hatten ihn seine arabischen Lehrmeister immer wieder lächelnd hingewiesen, und der Mann im Keller spürte die Aufregung in sich hochsteigen. Er wischte über sein Gesicht, auf dem trotz der Kühle eine leichte Schweißschicht lag. Es war die innere Unruhe, die Aufgeregtheit, die dafür sorgte.

Die nächste Frage. »Du kennst mich?«

»Ja.«

»Gut, gut«, flüsterte Gerbert, und er wollte mehr wissen. Er beugte sein Gesicht dem künstlichen Kopf entgegen, um abermals Worte zu flüstern.

»Ich weiß, daß du meine Fragen nur mit ja und mit nein beantworten kannst. Du bist noch nicht so, wie ich es mir vorstelle, aber ich werde noch viel in der Zukunft zu tun haben. Deshalb will ich von dir wissen, ob ich eine Zukunft habe und wie sie aussieht. Ob gut oder schlecht. Kannst du mir darauf antworten?«

Der Kopf schwieg.

»Warum sagst du nichts?«

Schweigen.

Es machte d'Aurillac nervös. Er kam damit nicht zurecht und mußte einige Male schlucken. Dann stellte er die Frage direkt. »Habe ich noch eine Zukunft?«

Der Kopf schien auf derartige Worte nur gewartet zu haben, denn seine Antwort folgte prompt.

»Nein!«

Der ehemalige Papst war nicht mehr in der Lage, auch nur ein Wort hervorzubringen. Die Ehrlichkeit der Antwort hatte ihn geschockt. Dieses glatte Nein war für ihn furchtbar gewesen. Es gab also keine Zukunft mehr, nicht für ihn, nicht…

Gerbert schüttelte den Kopf. Kleine Schweißperlen fielen zu Boden. Ihm war trotzdem kalt geworden, und diese Kälte lag wie eine Schicht auf seinem Rücken.

»Nein?« hauchte er.

Der Kopf schwieg.

DÀurillac leckte über seine Lippen, wo der Speichel einen dünnen Film hinterlassen hatte. Er schmeckte ihm wie ein bitteres Kraut, schluckte einige Male, schaute sich dabei scheu um, als hätten sich bereits geheimnisvolle Geister in seinem Keller verteilt, um ihn in das Reich des Todes zu zerren.

Er konnte nicht mehr auf der Stelle stehenbleiben. Und so drehte er einige Runden, den Blick hielt er dabei zu Boden gesenkt, die Stirn in Falten gelegt, und auch weiterhin drehten sich seine Gedanken um eine Antwort.

Nein, also!

Was bedeutete das? Er konnte es sich vorstellen, aber er wollte nicht daran glauben. Es ging ihm einfach gegen den Strich. Er fühlte sich noch als zu jung, um keine Zukunft mehr zu haben. Er hatte noch so viel vor, so unendlich viel.

Das eigene Keuchen störte ihn. Es dauerte eine Weile, bis er den Mut gefunden hatte, seinen Blick direkt auf den Kopf zu richten.

Er mußte mehr wissen. Er mußte versuchen, durch seine Fragen die Zukunft einzukreisen, und er dachte darüber nach, wie er sie stellen sollte.

»Ich habe also keine Zukunft mehr - oder?«

Zögern, noch eine Antwort. Gerbert spürte Hoffnung, die schnell zerstört wurde.

»Ja!«

Gerberts Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Er wollte es nicht akzeptieren, der Kopf hatte ihn belogen, ja, brutal belogen.

Hatte er ihn tatsächlich belogen?

Gerbert d'Aurillac wurde unsicher. Er machte sich etwas vor, wenn er davon ausging, denn er wußte sehr genau, daß ihm sein Meisterwerk noch nie belogen hatte. Immer wieder hatte er auf ihn gehört, und es hatte sich auch in dieser Nacht nichts geändert.

Keine Lüge also…

Gerbert akzeptierte es und deutete es auch durch sein Nicken an.

Plötzlich war ihm diese eine Antwort nicht genug. Er wollte mehr wissen, Einzelheiten. Auch wenn der Kopf nur durch zwei Worte antworten könnt, so schaffte man es, durch raffiniertes Nachfragen, mehr Dinge herauszubekommen.

Gerbert nickte seinem Kopf zu. »Gut, ich habe alles gehört, ich vertraue dir. Ich habe also keine Zukunft. Wer keine Zukunft als Mensch hat, der wird sterben, und deshalb frage ich dich wieder. Werde ich sterben?«

»Ja!«

Die Schnelligkeit der Antwort überraschte ihn. Er bekam es wieder mit der Angst zu tun, und seine nächste Frage blieb ihm wie eine Fischgräte im Hals stecken. Ruhe, er zwang sich zur Ruhe. Er wollte die Furcht eines Kindes vergessen, und er räusperte seine Kehle frei. Endlich schaffte er es, die nächste Frage zu stellen.

»Werde ich bald sterben?«

»Ja!«

»Noch in dieser Nacht?«

»Nein!«

Zum erstenmal atmete Gerbert auf. Also nicht in dieser Nacht sterben, das war schon etwas. Das gab ihm die Zeit, noch etwas tun zu können.

Vielleicht gelang es ihm sogar, den Tod zu überlisten. Wenn man wußte, daß es eintrat, konnte man es möglicherweise ändern. Es war ihm oft gelungen, die Grenze des Unmöglichen zu überschreiten. Er würde auch jetzt versuchen, einen Ausweg zu finden, ohne dabei sein Meisterwerk zu überlisten.

Der Kopf stand unbeweglich vor ihm. Die roten Augen starrten Gerbert entgegen. Es gab kein Leben in ihnen, kein Gefühl, denn der Kopf war kein Mensch.

»Sterbe ich bald?«

»Ja!«

Gerbert d'Aurillac schüttelte sich. Obwohl er die Antwort erwartet hatte, störte sie ihn, und er holte zunächst tief Luft, um seine Stimme unter Kontrolle zu halten. Weitere Fragen lagen ihm auf der Zunge, nur würde er sie nicht so stellen können, um zufriedene Antworten zu bekommen.

Hier war einiges noch nicht perfekt. Er würde noch an gewissen Dingen arbeiten müssen, vorausgesetzt, man ließ ihm die Zeit dazu.

Aber eine Frage brannte ihm auf der Zunge. Er wollte sie stellen, auch wenn die Antwort für ihn negativ ausfiel. »Erlebe ich noch das Ende des Vollmonds?«

»Nein!«

Das war der absolute Tiefschlag für ihn. Noch härter als die Antwort auf die erste Frage. Gerbert tat sich schwer, dies zu verdauen. Er ging zwei, drei Schritte zurück und beugte sich zugleich nach vorn, wobei er den Kopf schüttelte, als wollte er die Antwort nicht akzeptieren. Sein Atem kam ihm vor wie das Pfeifen eines Lungenkranken. Er spürte den Schwindel, der ihn fast von den Beinen gerissen hätte, und er hatte große Mühe, sich auf den Füßen zu halten.

Die Antworten waren wie Schläge mit einer Eisenstange für ihn gewesen. Brutal und vernichtend.

Er schüttelte den Kopf. Seine Finger zuckten, er konnte nicht mehr sprechen, aber er wollte auch sein Meisterwerk nicht mehr sehen. Der Kopf hatte ihm sein Schicksal klargemacht. Er hatte nicht gelogen, doch die Wahrheit war oft schlimmer.

Gerbert bückte sich noch tiefer und hob das Tuch auf. Es flatterte zwischen seinen Händen, bevor er sie über sein Meisterwerk gleiten ließ und den Kopf so verdeckte.

Der Mann trat einen Schritt nach hinten. Der Kopf war nicht mehr zu sehen, und plötzlich kam ihm die Vision, daß er ihn nie mehr wieder würde sehen können.

Der Tod würde schneller sein!

Flucht! Noch in dieser Nacht. Es war die einzige Chance. Er mußte dieses Haus verlassen. Er würde nach oben gehen, das nötigste mitnehmen und noch vor dem Morgengrauen die Mauern der Stadt hinter sich gelassen haben.

Ja, so konnte es laufen. So war es gut, so war es fast perfekt. Eine winzige Möglichkeit, eine geringe Chance.

»Ich habe die Natur überlistet!« sprach er zu sich selbst, »und ich werde auch meinen eigenen Tod überlisten.« Es war ein Versprechen. Jetzt glaubte er fest daran, es auch halten zu können.

Der Einstieg in seine kleine Wohnung befand sich an der Decke. Er hatte die Holzluke selbst geschaffen und mußte sie nur nach oben drücken.

Die Höhe seiner Arme reichte nicht aus, deshalb griff er nach einer Stange und verstärkte den Druck.

Er hörte das Knarren an den Rändern, sah Staub nach unten wölken, dann bewegte sich die Luke, klappte höher und fiel über ihm mit einem patschenden Laut zu Boden.

Gerbert war zufrieden. Er stellte die Stange zur Seite, sprang hoch, klammerte sich am Rand der Luke fest, seine Beine schwangen noch nach, dann stemmte er sich keuchend auf und kroch wenig später in den Raum über dem Keller.

Er lag noch auf dem Boden, als er das kratzige Lachen vernahm. Ein fremdes, ihm trotzdem bekanntes und auch widerliches Lachen, das von einem Mann stammte, der in der Stadt am meisten gefürchtet war. Er hieß Duc Dacry und war Kommandant der Truppen. Ein Mann ohne Gnade, der der Obrigkeit die Füße küßte, den anderen aber seine Macht grausam bewies und als Folterknecht berühmt war.

Er hatte gelacht!

Gerbert d'Aurillac verharrte bewegungslos am Boden. Sein Gesicht lag auf dem harten Lehmboden gepreßt, als wollte er in ihn hineinkriechen.

Er fürchtete sich, er schämte sich auch zugleich, und er wußte, daß Dacry nie allein kam.

Seine Häscher, seine Soldaten und Mordgesellen brachte er immer mit, denn sie waren ihm bedingungslos ergeben.

Das Lachen endete, und den am Boden liegenden Mann umgab eine bleierne Stille. Selbst das Atmen der Menschen bekam er nicht mit, statt dessen spürte er die Furcht in sich hochsteigen, und er dachte auch an den künstlichen Kopf, der ihm keine Zukunft und zugleich den Tod prophezeit hatte. Wieder einmal hatte er recht behalten, denn aus Dacrys Fesseln war noch niemand geflohen.

»Bleib nur liegen, d'Aurillac, bleib nur liegen. So bist du mir am liebsten. Lange haben wir dir die Freiheit gelassen, aber in dieser Nacht ist es soweit. Da haben wir endlich zugeschlagen, und wir haben dich erwischt.« Abermals lachte er und hatte seine diebische Freude an diesem Fang.

»Was willst du, Dacry?« flüsterte Gerbert.

»Deinen Tod, deine Vernichtung. Ich will alles vernichten, was du geschaffen hast. Du stehst mit dem Teufel im Bunde, du Hund! Der Leibhaftige hat dir geholfen, er ist in der Nacht zu dir gekommen und hat dich die teuflischen Dinge gelehrt. Ich weiß nicht, was es genau war, aber ich weiß, daß diese Zeit für dich vorbei sein wird. Du bekommst keine Möglichkeit mehr, deine Ketzereien voranzutreiben. Wir werden dich weder vor ein weltliches, noch vor ein kirchliches Gericht stellen. Du wirst sterben, einfach nur sterben…«

Gerbert wußte, daß der andere nicht log. Duc Dacry war bekannt dafür, daß er seine Befehle immer ausführte.

Hatte es Sinn, ihn bestechen zu wollen? Ihm das Geschmeide zu übergeben?

Nein, es hatte keinen Sinn. Er würde es sowieso konfiszieren und es seinem Herrn übergeben. Auch all die Aufzeichnungen, die d'Aurillac hinterlassen hatte. Seine mathematischen Schriften, die so schwer zu verstehen waren, aber inhaltlich voll orientalischer Weisheit steckten.

Er hörte Tritte.

Schwere Echos drangen an seine Ohren, und er merkte sehr genau, daß Duc Dacry auf ihn zukam. Neben ihm blieb er stehen. Gerbert schielte zur Seite. Er sah die schweren Stiefel des anderen, und er sah auch, wie Dacry ein Bein anhob, dabei aufstöhnte und zugleich leise lachte.

Er stemmte den Fuß in Gerberts Nacken!

Der ehemalige Papst stöhnte auf. Der Schmerz fraß sich weiter, bis zu den Schultern und auch in seinen Rücken hinein. Er hörte die Stimme des anderen, er hörte das rauhe Lachen, und die Worte sagten eigentlich alles. »Du wirst zertreten werden. Du wirst umkommen wie ein räudiger Hund, und man wird deine Leichenteile in unheiliger Erde verscharren. Die Welt wird dich vergessen, sie wird nicht mehr wissen, daß du als erster Franzose das Oberhaupt der Kirche gewesen bist. Die Geschichte wird dich auslöschen, und ich werde daran beteiligt sein, worauf ich dann sehr, sehr stolz bin.«

Auch wenn Gerbert hätte antworten wollen, es wäre ihm nicht möglich gewesen, der Druck und die damit verbundenen Schmerzen waren einfach zu brutal.

Er schwieg.

Und dann prallte etwas gegen seinen Kopf, das mit einem Schlag sein Bewußtsein auslöschte…

***

Irgendwann war Gerbert d'Aurillac wieder erwacht, doch er lag nicht mehr in seinem eigenen Zimmer, sondern in einem schmutzigen Verlies tief unter der Erde.

Es war in einem Turm untergebracht, der zugleich als Gefängnis und Folterkammer diente. Deshalb hatte er auch den Namen Turm der Tränen bekommen. Alle Menschen schlugen um ihn einen weiten Bogen, doch wehe dem, der einmal seinen Platz in diesem Turm erhalten hatte. Die meisten wurden als Tote hinausgetragen, und diejenigen, die noch lebten, waren durch die Folter bis zum Tod gezeichnet.

Gerbert wußte also, was ihm bevorstand. Schon einmal hatte er die Gefangenschaft im Kerker erlebt, und er hatte unter der Folter geschwiegen. Auch jetzt hatte man ihn wieder in der tiefsten Stelle vergraben, denn das Verlies, in dem er allein hockte, war nichts anderes als ein kaltes, grausames Grab, mit einer schmalen Öffnung in der Wand, durch die die kalte Luft hereinströmte.

Ansonsten war es finster, denn die Fackeln leuchteten nur im Gang, wo auch die Wächter hockten und mit ihren Gefangenen die derben Späße trieben.

Der Schlag gegen seinen Kopf hatte Gerbert überstanden, aber das aus der Platzwunde gequollene Blut hatte sich auf seinem Gesicht verteilt und klebte in den Haaren. Es gab kein Wasser, mit dem Gerbert hätte sein Gesicht reinigen können. Und der Gestank nach Kot und Urin lag wie ein übler Schleier zwischen den Mauern, vermischt mit dem Geruch von Erbrochenem.

Er war bis zum Schlitz gekrochen, hatte sich dort hingesetzt und seinen Rücken gegen das kalte Mauerwerk gepreßt. Wenn er in die Höhe schaute, sah er über sich den Lichtstreifen dünn und weich durch die Öffnung fallen, doch es war nicht so wie sonst. In diesem Fall gab ihm das Licht keine Hoffnung.

Er wußte genau, daß sie zu ihm kommen würde, aber er wußte nicht, wann sie erschienen und die dicke Holztür öffneten. Daß er hier noch einmal lebend herauskommen würde, daran glaubte er nicht. Sie waren sich zudem ihrer Sache sehr sicher, denn seine Feinde hatten es nicht mal für nötig erachtet, ihm Ketten anzulegen.

War es Nacht? War es Tag?

Auch das war Gerbert unbekannt. Man konnte hier unten Monate und Jahre verbringen, ohne jemals das Sonnenlicht zu sehen, und man konnte ihn auch verhungern lassen.

Daran wiederum glaubte er nicht. Dazu war der Haß der anderen Seite auf ihn zu groß. Sie würden sich für ihn einen anderen Tod ausdenken, möglicherweise verbunden mit einer fürchterlichen Folter.

Er lachte sich selbst zu. Was hatte es für einen Sinn, darüber nachzudenken? Es war ihm im Prinzip egal, wie er starb, auch Schmerzen ließen irgendwann nach. Er hoffte nur, daß seine Ideen überlebten, das war für ihn am wichtigsten.

Irgendwann fiel es ihm wegen der Kopfschmerzen schwer, eigene Gedanken zu formulieren. Der Hunger war nicht so schlimm, der Durst allerdings. Er lechzte nach einem Schluck Wasser und wußte doch, daß dies nur ein Wunschtraum bleiben würde. Seine Feinde würden ihn so lange dürsten und hungern lassen, wie es ihnen gefiel. Und sie würden ihn auch nicht vor ein Gericht stellen. Selbst die Erinnerung an ihn wollten sie löschen.

Mit diesem letzten Wort verlosch auch seine Kraft. Er sackte in sich zusammen und schlief ein. Die Erschöpfung war einfach zu groß gewesen, er mußte ihr Tribut zollen.

Nur im Schlaf konnte er sein Schicksal vergessen…

***

Brutal holte ihn dieses Schicksal wieder ein, denn jemand rüttelte ihn hart und wütend durch. Eine Pranke hatte sich auf seine Schulter gelegt.

Eine rauhe Stimme sprach ihn an, jemand gab ihm einen Tritt in die rechte Hüfte, und als Gerbert die Augen öffnete, da mußte er blinzeln, da der tanzende Fackelschein ihn blendete.

Die Fackeln wurden von zwei Soldaten gehalten, während sich ein dritter um den Gefangenen kümmerte. Der Mann hatte sein Schwert gezogen.

Es lastete auf Gerberts Brust, ohne ihn zu verletzen.

»Steh auf, Ketzer!«

DAurillac nickte. Er hatte es nicht einfach, auf die Füße zu kommen, und niemand half ihm. Sein Körper war so schwer geworden, durch die Kälte waren die Gelenke entzündet, sie schmerzten ebenso wie sein Kopf, und er war kaum in der Lage, auch nur wenige Worte zu sprechen, denn der Mund glich einer Wüste, so trocken war geworden.

Als er schließlich stand, lehnte sich Gerbert gegen die Wand, was der Soldat aber nicht wollte, denn er packte ihn und schleuderte Gerbert wie ein willenloses Bündel auf die Tür zu, wo er von den beiden anderen Soldaten in Empfang genommen wurde.

Ihre Schwerter steckten in den Scheiden. Sie trugen nicht mal Lanzen, nur ihre Fackeln, deren beißender Geruch sich überall ausbreitete. An den Wänden hatte der Fackelruß dunkle Schatten hinterlassen, und der Gefangene spürte mehr als einmal den heißen Hauch an seinem Gesicht entlangwischen, als hätte der Teufel persönlich sein Maul geöffnet, um ihm einen Höllengruß zu schicken.

Die beiden Soldaten führten ihn ab. Er mußte zwischen ihnen hergehen, was die Gangbreite auch zuließ. Der dritte Häscher bewegte sich hinter ihnen und kratzte mit seiner Schwertspitze an der steinigen Wand entlang.

Der Weg war nicht sehr lang. Er führte in eine Kurve, dann ein kurzes Stück bergauf, bevor er dort endete, wo eine schiefe und ausgetretene Steintreppe begann.

An ihrem Ende lag eine Tür.

DÀurillac kannte die Treppe, die Tür ebenfalls, und er wußte auch, was hinter ihr lag. Es war der Verhörraum, der zugleich als Folterkammer diente. Er war nicht mal überrascht, er hatte es sich gedacht, und so stellte er sich innerlich auf die Folter ein.

Ein Soldat öffnete die Tür. Gerbert bekam einen Stoß in den Rücken, so daß er über die Schwelle taumelte, hinein in die von Menschen erschaffene Hölle, wo das Feuer des Folterknechts wie ein unheimliches rotes Auge glühte.

Gerbert wollte die schlimmen Instrumente nicht beobachten, denn er sah die beiden Gestalten auf einer Bank sitzen, die vom Feuer der Wandfackeln angestrahlt wurden.

Gerbert kannte beide.

Der eine war Duc Dacry, der zweite Mann war ein Mönch, der die große Kapuze der Kutte so weit nach vorn gezogen hatte, daß nur noch wenig von seinem bärtigen Gesicht zu erkennen war. Gerbert wußte trotzdem, wen er vor sich hatte. Es war der Abt des nahen Klosters, ein Mann, der voll und ganz auf der Seite der Kirchenfürsten stand, die zudem sein eigenes, ausschweifendes Leben schützte. Man sprach davon, daß dieser Abt mehr als ein halbes Dutzend Kinder gezeugt hatte, aber laut sagte dies niemand.

»Da ist er, Ehrwürden«, sagte Duc Dacry, und der Abt nickte nur.

Die Soldaten führten den Gefangenen bis vor die Bank und ließen ihn dort los. Gerbert war so schwach, daß er sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte. Er schwankte leicht von einer Seite zur anderen und sah die Gestalten der vor ihm sitzenden Männer nur verschwommen.

»Er soll sich hinknien!« sagte der Abt.

Dacry nickte d'Aurillac zu.

Als dieser nicht gehorchte, griff einer der Soldaten ein. Er trat dem Gefangenen in die Kniekehlen, der damit nicht gerechnet hatte und auf der Stelle zusammenbrach. Er schlug mit dem Gesicht auf, und Gerbert spürte den warmen Blutbach, der aus beiden Nasenlöchern rann.

Der Abt lachte. Er freute sich. Er war der Sieger und gab dies auch kund.

»Da liegt er nun, wo er hingehört. Im Dreck!«

Gerbert war erschüttert, aber er mußte dem Mönch recht geben. Er lag tatsächlich im Dreck. Er war ein Nichts, nur noch Gewürm, das von den Mächtigen zertreten werden konnte. Es gab für ihn keine Möglichkeit zur Flucht mehr. Sie hielten ihn gefangen, und sie würden ihn nie wieder freigeben, höchstens als Leiche.

»Er hat sich mit dem Teufel verbündet und den Himmel herausgefordert, Dacry. Sag mir, was mit Ketzern seiner Art geschehen soll. Was haben sie verdient?«

»Den Tod, Ehrwürden!«

»Ja, den Tod, aber nicht einfach den normalen Tod. Wer den Teufel liebt, der soll auch wie ein Teufel sterben. Grausam und so, daß er es spürt.«

Gerbert hatte die Worte gehört. Er wußte, wie sie gemeint waren. Er dachte sofort an die Folter, die über ihn kommen würde, und er fragte sich, ob er es schaffte, auch diesmal zu schweigen.

»Hebt ihn wieder hoch. Ich will ihn knien sehen, wenn ich ihm Fragen stelle.«

Der Abt führte hier das Wort, und auch die Soldaten gehorchten ihm.

Ihre starken Hände rissen den geschwächten Körper zuerst hoch, dann drückten sie ihn wieder nieder, so daß Gerbert d'Aurillac die von dem Abt gewünschte Haltung einnahm.

Jetzt kniete er. Er haßte diese Haltung, denn der bärtige Mönch war nicht der Herrgott oder ein Heiliger.

DÀurillac zitterte. Er ärgerte sich über die eigene Schwäche. Aus seinen Nasenlöchern sickerte noch immer Blut, wenn auch nicht so stark, aber es verunstaltete sein Gesicht noch mehr.

»Schau mich an, Ketzer!«

Mühsam hob Gerbert den Kopf. Seine Augen waren verklebt, und er hatte Mühe, sie zu öffnen.

Der Abt schaute ihn an. Sein Gesicht lag im Schatten. Der Feuerschein beleuchtete nicht alles. Der Mund war ebenfalls zu erkennen, er bildete eine Krümmung, die sich jetzt öffnete, als der Mann seine erste Frage stellte.

»Gib es zu, daß du dich mit dem Teufel verbündet hast, um in seinem Namen schreckliche Werke herzustellen.«

»Nein!«

»Du widersprichst?«

»Weil es nicht stimmt!«

»Dann bin ich ein Lügner für dich!«

»Ja.« Bei dieser Antwort kam sich Gerbert vor wie der von ihm konstruierte Kopf, denn der hatte auch nur immer sehr einsilbig antworten können.

Der Abt wollte antworten, mußte aber husten, weil ihm Rauch in den Hals gedrungen war. Erst als der Anfall vorbei war und er ausgespien hatte, gab er die Antwort. »Dafür hätte ich dich rösten müssen, aber ich verzichte darauf und frage weiter.«

»Ja.«

»Wir haben deine Zimmer untersucht, auch den Keller, und wir haben vieles gefunden. Ketzerische Schriften, von deiner Hand geschrieben, in denen du dich über Zahlen, Mystik und Verbindung zu den Gestirnen ausgelassen hast. Du hast über die Geometrie, über das verfluchte Schachspiel und über Maße und Gewichte geschrieben. Werke, deren Inhalt dir nur der Teufel angegeben haben kann. Ist das nicht so?«

»Nein!«

»Rede endlich!«

Gerbert flüsterte. »Kann nicht… Wasser…«

Der Abt überlegte, entschied sich dann dafür und wies einen Soldaten an, dem Gefangenen Wasser zu holen.

Der Mann holte ein kleines Gefäß und tauchte es in einen mit Wasser gefüllten Bottich neben der Feuerstelle. Das Gefäß drückte er Gerbert zwischen die Hände.

DAurillac trank gierig. Das Wasser schmeckte brackig und nach Metall, doch es erfrischte ihn trotzdem und sorgte für Freiheit in seiner Kehle.

Als das Gefäß leer war, ließ er es fallen. Der Abt glotzte ihn an. »Willst du jetzt reden?«

Gerbert hob die Schultern. »Es gibt nicht viel zu sagen. Meine Schriften haben mit dem Teufel nichts zu tun. Ich habe darin über die Weisheit der arabischen Lehrer berichtet, das ist alles. Es ist kein Teufelswerk, nein, das ist es nicht!«

»Doch! Über dieses Wissen verfügen wir nicht einmal. Und wir wissen am meisten.«

»Ihr irrt euch!«

Der Abt verzog den Mund. »Verflucht noch mal, er lügt schon wieder!«

»Nein, ich sage die Wahrheit!«

»Deine Wahrheit, Ketzer, ist nicht die unsere, nicht die der Heiligen Kirche. Das solltest gerade du wissen, denn du bist einmal unser oberster Führer gewesen. Du warst der Papst, aber auf dessen Thron hast du dich vom Satan blenden lasen. Du wolltest ihm, dem Antichristen, den Weg in diese Welt vorbereiten, aber du hast dich geirrt, denn man ist dir auf die Schliche gekommen. Gerade noch früh genug, um den Heiligen Stuhl wieder reinzuwaschen.«

Gerbert d'Aurillac erwiderte nichts. Er wußte, daß es keinen Sinn hatte.

Es wäre nur Zeitverschwendung gewesen, man würde ihm kein Wort glauben, und der Abt vor ihm sonnte sich in seiner Macht, denn er wußte eine noch stärkere hinter sich.

»Ich habe niemandem Böses getan. Ich wollte nur der Wissenschaft helfen und die Menschen voranführen.«

»Ja. Ja!« schrie der Abt, »das wolltest du. Du wolltest sie gleichzeitig in die Hölle und damit dem Teufel entgegenführen. Damit ist ein- für allemal Schluß.« Er unterstrich seine letzte Bemerkung durch eine entsprechende Handbewegung und nickte einige Male, um sich noch einmal zu bestätigen.

»Ich weiß, daß ich mich in deiner Hand befinde, aber durch meinen Tod werdet ihr den Lauf der Welt nicht aufhalten können. Es werden nach mir immer wieder Menschen erscheinen, die sich nicht mit dem zufrieden geben, was man ihnen von oben her sagt. Auch die Allmacht der Kirche und der Könige wird nicht ewig bleiben. Ich weiß, daß viele Jahre ins Land gehen werden, doch eines Tages werden all diejenigen zurückstecken müssen, die versuchen, andere Menschen zu unterdrücken, um ihr Wissen für sich zu behalten.«

Der Abt schnappte nach Luft. So etwas hatte ihm noch niemand gesagt.

»Willst du damit behaupten, daß die Kirche ein falsches Spiel mit den Menschen treibt?«

»Diese hier ja.«

Dem Abt verschlug es die Sprache. Dafür keuchte Duc Dacry und sagte:

»Er hat der Kirche ein falsches Spiel unterstellt. Ehrwürden. Er ist wirklich mit dem Teufel im Bunde.«

»Ja, das ist er.«

»Wir werden ihm die schlimmste Folter zukommen lassen, die es gibt. Ich werde…«

»Später, mein Freund, später«, sagte der Abt und hatte seiner Stimme einen salbungsvollen Klang gegeben. »Wir sind ja keine Unmenschen, denn zuvor möchte ich noch etwas von ihm wissen.«

»Entschuldigt, Ehrwürden.«

»Schon vergessen.« Der Mönch wandte sich wieder dem Gefangenen zu. Er starrte ihn böse an. Der Speichel hatte seine Lippen glänzend gemacht, und ein ähnlicher Glanz lag auch in seinen Augen. »Ich habe mit dir über deine ketzerischen Schriften gesprochen, Ketzer, aber wir haben uns auch in deinem Keller umgeschaut und sind dort ebenfalls fündig geworden. Ich weiß nicht, warum du es getan hast, aber ich kann mir schon denken. Als wir das Tuch wegzogen, da sahen wir den Kopf. Den goldenen Kopf, das goldene Kalb, den Teufel. Ja, du hast ihn dargestellt. Du hast ihn gesehen, du hast seinen Kopf nachgebaut, denn nur er kann dir die Anleitung gegeben haben. Seine Augen waren rot, sein Maul stand offen, in seinen Klauen hielt er das wertvolle Geschmeide. Wenn das kein Bild es Teufels ist, was ist es dann? Hast du eine Erklärung dafür? Hast du sie, Ketzer?«

Gerbert d'Aurillac hatte darauf gewartet, daß dieses Thema angesprochen wurde, und seine Antworten brauchte er nur abzurufen. Er hatte sie sich bereits zurechtgelegt.

»Der Kopf ist etwas Besonders. Er ist mein Meisterwerk!«

»Nein!« schrie der Abt. »Er ist Teufelswerk!«

»Er ist ein Wunder!«

Zitternd streckte der geifernde Mönch dem Gefangenen seinen Arm entgegen. »Ein Wunder ist etwas anderes, Verfluchter! Ich bleibe dabei, es ist das Werk des Teufels. Nur der Leibhaftige persönlich kann dir dabei geholfen haben.«

Gerbert schüttelte den Kopf.

»Er widerspricht«, hechelte Dacry, der scharf darauf war, den Mann mit der Folter quälen zu können.

Der Abt nickte und lehnte sich zurück. »Ja, er widerspricht. Viele haben widersprochen, aber es hat ihnen nichts geholfen. Doch ich habe keinen erlebt, der sich so stur und widerwillig zeigte wie du. Und dafür wirst du büßen.«

»Ich weiß es!«

»Ah, sehr schön. Dann findest du dich also mit dem Tod ab?«

»Ich habe mich bereits damit abgefunden«, erwiderte der Gefangene.

»Hi, hi.« Der Mönch kicherte. »Das ist gut, dann wird dich nichts mehr überraschen können.«

»Nein.«

»Auch nicht die Folter?«

»Ich weiß, daß ich ihr…«

»Was war mit dem Kopf?« schrie der Mönch dazwischen. »Besteht er tatsächlich aus Gold?«

Plötzlich leuchtete Gier in den Augen des Mannes. Gerbert wußte, wie sehr die Menschen dieses gelbe Metall liebten. Immer wieder schlugen sie sich deswegen. Sie wollten reich werden, aber sie wußten auch, daß es nicht so einfach war, an das Gold heranzukommen, und so nutzten sie jede Möglichkeit aus.

»Warum willst du das wissen?«

»Besteht er aus Gold?«

»Untersuche ihn!«

»Hast du ihn hergestellt?«

»Ja.«

»Auch das Gold?« Die Gier ließ die Augen noch stärker leuchten.

Gerbert kannte den Grund sehr genau. Da Gold eben so schwer zu finden war, suchten Kaiser und Könige nach weisen und geheimnisvollen Männern, nach Alchimisten, die es schaffen sollten, aus Erde, Eisen und anderen Dingen Gold herzustellen. Die Alchimisten wurden bewacht und gleichzeitig bekamen sie alles, was sie haben wollten, nur Gold sollten sie eben herstellen, das allein zählte. Und wehe, es dauerte zu lange, dann war die Geduld der Mächtigen rasch erschöpft. Die Alchimisten wurden den Folterknechten übergeben.

»Ich weiß nicht, ob es Gold ist. Es kann auch Kupfer sein…«

Der Abt knirschte mit den Zähnen, und ein rauh klingender Laut drang aus seinem Mund. »Nein, nein«, flüsterte er, »so lasse ich mich nicht anlügen. Du wolltest die Wahrheit sagen, nur die reine Wahrheit, denn sie allein ist in der Lage, dir zu helfen. Nur durch sie kannst du dich noch retten und dein erbärmliches Leben in einem anderen Rahmen weiterführen. Du verstehst mich?« Er legte seinen Kopf schief, und der Blick hatte etwas Lauerndes bekommen.

»Nicht genau.«

»Dann will ich es dir sagen, Ketzer. Wenn du Gold herstellen kannst, wenn du einen Weg gefunden hast, auch wenn er dir vom Teufel eingeflüstert wurde, dann«, er beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern, »dann bist du frei, Ketzer. Dann vergessen wir alles hier. Dann wirst du weiterleben und großes Ansehen genießen.« Er breitete die Arme aus. »Du brauchst nur die Wahrheit zu sagen.«

DAurillac gab die Antwort schnell. »Ich habe die Wahrheit gesagt, nichts als die Wahrheit!«

»Ahhh, das ist…«

»Ich weiß nicht, wie man das Gold herstellt.«

»Dann ist es kein goldener Kopf?«

»Es kann auch Kupfer sein. Ich sagte es schon.«

»Aber es ist die Fratze des Leibhaftigen!«

»Oder deine, Mönch!«

Der Abt blieb für einen Moment sitzen. Eine derartige Antwort hatte er nicht erwartet. Dann aber löste sich ein kieksender Schrei aus seinem Mund, und zugleich sprang er in die Höhe. »Auf die Folter mit ihm!« brüllte er. »Auf die Folter!«

Gerbert d'Aurillac tat nichts. Er hatte sich nur hingestellt und lachte, sein zerschlagenes Gesicht dem geifernden Mönchen zugewandt. »Ich bin der Sieger! Ich werde siegen, auch wenn du es nicht einsehen willst, Verfluchter!«

Er wollte noch mehr sagen, aber ein Schlag gegen den Kopf ließ ihn verstummen. Einer der wachenden Soldaten hatte zugeschlagen, und durch den Treffer fiel Gerbert wieder auf die Knie. Er stöhnte und sank zur Seite.

Starke Hände rissen ihn wieder hoch. Er wurde zur Folter getragen, und auf dem Weg dorthin begleitete ihn Duc Dacry, während der Abt auf seiner Bank blieb. Er hatte unter ihr eine Tonkaraffe hervorgeholt. Sie war zur Hälfte mit Wein gefüllt. Der Mönch setzte das Gefäß an die Lippen und trank so hastig, daß der Wein an seinem Kinn entlangrann.

Er hatte sich geärgert. Sein Plan war nicht aufgegangen. Er hatte herauszufinden versucht, wie dieser ehemalige Papst es geschafft hatte, das Gold herzustellen. Er hatte geschwiegen, aber würde er auch unter der Folter schweigen?

Duc Dacry begleitete seine Soldaten zum Eisenbett, das bereits vorbereitet worden war. Statt einer Matratze aus Stroh lagen dort glühende Kohlen auf dem Rost. Sie würde Löcher in die Haut des Gefolterten brennen. Es war die erste Stufe der Folter, andere würden folgen. Das wußten beide, und Dacry gab dem Gefangenen noch eine letzte Chance. »Du solltest reden, Ketzer!« flüsterte er. »Ist dir denn dein Leben so wenig wert?«

»Die Wahrheit ist wichtig!«

»Niemand glaubt sie dir. Du hast es geschafft, das Gold herzustellen, nur das ist wichtig!«

»Hat es Sinn, wenn ich verneine?«

Dacry grinste. »Nein.«

»Eben.«

»Dann willst du schmoren?«

»Ich will es nicht, doch ihr seid vom Gold geblendet.«

Dacry lachte nur. Durch seinen Wink blieben die beiden Soldaten stehen. Der Gefangene stemmte sich vor dem »Bett« mit beiden Füßen gegen den Boden.

Die auf dem Rost liegenden Kohlen glühten bereits.

Duc Dacry drehte sich um. Er wartete auf den Mönch, der sich soeben von seinem Platz erhob und mit dem Kuttenärmel über seine Lippen wischte. Er schwankte leicht, denn der Rotwein war stark gewesen.

Bevor er ging, rülpste er noch, dann kicherte er und setzte sich in Bewegung. Er rieb dabei seine Handflächen gegeneinander, freute sich darauf, den Ketzer auf das Bett legen zu können.

»Na, du Werk des Teufels? Hast du dich entschieden? Willst du reden oder liegen?«

»Ich habe alles gesagt!«

Der Abt nickte. »Dann auf das Bett mit ihm!«

Die beiden Soldaten griffen zu und hoben den Gefangenen an. Duc Dacry und seine beiden Soldaten traten zur Seite, um den nötigen Platz zu schaffen. Der dritte Mann wartete im Hintergrund. Er beschäftigte sich bereits mit der Krummschere. Sie würde dem Gefangenen die Nägel einzeln ausreißen.

Gerbert d'Aurillac schwebte über dem Bett. Er roch die Kohlen. Er spürte die aufsteigende Hitze bereits durch seine Kleidung hindurch und bekam einen Vorgeschmack, was ihn erwartete.

Man wartete auf den Befehl.

Den gab der Abt!

»Legt ihn nieder!« sagte er.

Die Soldaten gehorchten. Der lebende Körper wurde auf die Kohlen gepreßt. Gerbert zuckte, sein Mund öffnete sich, irrsinnige Schreie gellten durch das Verlies.

Nach draußen drang es nicht. Die Mauern waren einfach zu dick…

***

Einen halben Tag später!

Die Dunkelheit hatte den Tag abgelöst, und wieder stand der bleiche Mond am Himmel. In der Nähe des Folterturms hielt sich kein Mensch auf, der nicht dazugehört hätte. Die Bewohner hatten sich verkrochen, sie wußten, daß es besser war, wenn sie nichts taten und der Obrigkeit das Feld überließen.

Trotz allem funktionierte die Kommunikation. Es hatte sich herumgesprochen, daß ihm Turm jemand zu Tode gefoltert worden war und daß es endlich diesen geheimnisvollen Ketzer d'Aurillac erwischt hatte, der den meisten Menschen sowieso suspekt gewesen war. Sie konnten wieder ruhig schlafen oder ihren eigenen Geschäften nachgehen, denn jetzt wo es Gerbert d'Aurillac nicht mehr gab, würden die Soldaten auch weniger wachsam sein.

Es war kurz vor Mitternacht, als die nächtliche Stille um den Turm herum von bestimmten Geräuschen unterbrochen wurde. Über das rauhe Steinpflaster rollten die beiden hohen Räder eines von Ochsen gezogenen Karrens. Auch dieses Geräusch kannten die Menschen, denn der Ochsenkarren wurde immer dann geholt, wenn es galt, einen Leichnam wegzuschaffen.

Der Mann auf dem Bock war zugleich der Totengräber und wurde ebenfalls von den Menschen gemieden, denn man sagte ihm nach, daß er stets nach verfaultem Fleisch roch. Der Gestank der Toten haftete ihm eben an. Es machte dem Totengräber nichts aus. Er hatte noch nie auf die Meinung der Leute gehört, er kam ganz gut allein zurecht, und es gab auch keine Frau, die ihn geheiratet hätte. So lebte er nur für sich und den Suff.

Man hatte ihm Bescheid gesagt und ihn zur Rückseite des Turms bestellt, denn durch diese schmale Tür wurden die Leichen ins Freie geschafft. Zwei Ochsen zogen den Karren, auf dem auch noch die Schaufeln und anderen Grabgeräte ihren Platz gefunden hatten. Es hatte sich bis zu dem Totengräber herumgesprochen, wen er zu begraben hatte. Und er wußte auch, daß es seit langem wieder zu einem besonderen Ritual kommen würde. Er sollte ihn genau an der Stelle begraben, an der die Ochsen stehenblieben.

Das geschah nur mit Toten, die man als Lebende gehaßt hatte, die von der Kirche ausgestoßen worden waren. Sie durften ihr Grab auf keinen Fall an geweihter Stätte finden, aus diesem Grund kam für sie kein Friedhof in Frage.

Manche wurden in den Fluß geworfen, andere in eine Schlucht am nahen Steinbruch.

Die Ochsen blieben halt dort stehen, wo es ihnen gefiel. Der Totengräber stieg also aus. Er ging auf das Tor zu und hämmerte mit seiner schmutzigen Faust dreimal gegen das dicke Holz. Das Mondlicht fiel gegen ihn, es machte nicht nur die Wand bleich, sondern auch den Totengräber, der selbst aussah wie eine Leiche.

Ein Soldat öffnete.

Der Totengräber grinste ihn schief an.

»Du bist es.«

»Ja, ich wurde gerufen.«

»Wird auch Zeit.«

»Wo liegt die Leiche?«

Der Soldat konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Leiche ist gut«, sagte er. »Stimmt, es ist eine Leiche, aber sie besteht aus mehreren Teilen.«

»Oh.«

»Der Abt hat darauf bestanden, daß der tote Körper zerstückelt wird. Man wollte ihm auch den Rest der Seele zerschneiden, hat er gesagt.«

Der Totengräber nickte. Er war einfach zu abgestumpft, um darauf eine Antwort zu geben. Der Soldat führte ihn in den Turm hinein und die Treppe hinunter, die vom Feuer der Fackeln beleuchtet wurde. Sie gelangten in die Umgebung der Verliese, und genau dort stand das, was der Totengräber beerdigen wollte.

»Kannst du den Krug alleine tragen?«

»Kaum.«

»Gut, ich helfe dir.«

Der Soldat machte noch seine Witze. »Du brauchst den Krug nicht wieder zurückzubringen. Verscharre ihn gleich mit.«

»Das hatte ich vor.«

Zum Glück befand sich ein Deckel auf der Öffnung. Selbst der Totengräber wollte den Inhalt nicht unbedingt sehen. Er hatte sich nie über diejenigen Personen Gedanken gemacht, die er unter die Erde brachte, in diesem Fall aber war es etwas anderes. Wenn er sich vorstellte, daß er einen ehemaligen Papst verscharrte, berührte ihn das doch seltsam, und er konnte es sich eigentlich auch nicht richtig vorstellen. Er wollte rasch seine Pflicht tun und verschwinden, das war alles. Seinen Lohn würde er später bekommen.

Er war froh, als sie den inneren Bereich des Turms verlassen hatten. Der frische Wind und die Kühle der Nacht taten ihm gut, so atmete er tief durch. Der Soldat half ihm noch dabei, das große Gefäß auf den Ochsenkarren zu wuchten, dann zog er sich grußlos zurück.

Der Totengräber stieg auf den Bock. Er holte die Peitsche aus dem Köcher hervor und ließ sie mit gekonntem Schwung über die Rücken der beiden Ochsen klatschen.

Die Stiere schüttelten unwillig die Köpfe, grunzten dabei oder knurrten, erhielten einige Schläge und setzten sich endlich schwerfällig in Bewegung.

Er zog sie um die Hand und ließ sie in eine andere Richtung weiterlaufen, weg vom Ort, hinein in die weite, dunkle und hügelige Landschaft hinein.

Der Totengräber hockte auf seinem Sitz, schaukelte mit im Rhythmus der Bewegungen, und allmählich sank sein Kopf nach vorn. Er hatte noch vor kurzem etwas getrunken. Nun überkam ihn allmählich die Müdigkeit, so daß sich seine Augen wie von selbst schlossen und er einschlief.

Die Tiere liefen weiter. Und der Mann würde erwachen, wenn sie stehenblieben, das wußte er genau. So etwas war ihm nicht neu.

Die Ochsen blieben tatsächlich nach einer geraumen Weile stehen. So plötzlich, daß der Karren nebst Fahrer den heftigen Ruck mitbekam, und der Totengräber einen Ruf des Erschreckens ausstieß. Er öffnete die Augen, schaute in die die Dunkelheit und wußte im Augenblick nicht, wo er sich befand.

Dann sah er die speckig glänzenden Rücken der Tiere und nickte sich selbst zu. Es war klar, die Ochsen hatten genug vom Laufen, sie wollten nicht mehr weiter. Also mußte er hier den Toten verscharren.

Er stieg ab.

Die Dunkelheit umgab ihn wie ein kühles Samttuch. Am Himmel stand der Mond. Er war umringt von unzähligen Sternen, die dem Mann in dieser Nacht besonders nah erschienen, als brauchte er nur den Arm auszustrecken, um sie zu greifen.

Er wischte über seine Augen und dachte nach. Der Boden sah ziemlich fest aus. Stein lag da auf Stein, aber nicht weit entfernt entdeckte er eine kleine Mulde. Dort mußte der Untergrund weicher sein, er kannte sich da aus.

Der Totengräber ging hin. Er rutschte in die Mulde hinein und prüfte den Boden.

Ja, er war weich genug. Stöhnend kletterte er den Abhang hoch und holte sein Werkzeug vom Wagen.

Bevor er das Loch schaufelte, griff er in die Tasche. Dort steckte das kleine Holzgefäß mit dem Branntwein. Es gab da im Kloster einen Mönch, der ihn damit versorgte. Als Gegengabe bekam der fromme Bruder von ihm hin und wieder das Teil einer Leiche, um seine medizinischen Forschungen am Menschen zu treiben.

Der Totengräber nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche und begann mit seiner Arbeit.

Der knochige Mann schwitzte schon bald, und dieser Geruch, zusammen mit dem Gestank seiner Kleidung, umgab ihn wie eine Dunsthülle.

Trotzdem legte der Totengräber keine Pause ein. Er zog seine Arbeit durch, hatte auch Glück mit dem weichen Boden und dachte daran, daß er später nur dem Abt und Dacry die genaue Beschreibung des Grabes geben würde. So war es zwischen den Männern abgesprochen, und der Mönch gab ihm auch seinen Lohn. Einige Münzen, die ausreichten, um sich kräftig in der Schänke zu betrinken und einmal das Rotlichthaus zu besuchen.

Später, der Mond war schon weitergewandert, stellte der Totengräber fest, daß das Loch tief genug war. Er konnte den Behälter hineinstellen.

Noch ein Schluck aus der Flasche, dann stiefelte der Mann wieder zurück und lud den krugähnlichen Behälter vom Wagen.

Er war schwer. Der Totengräber keuchte. Er hatte Mühe, ihn zu halten.

Er wollte ihn auch nicht in die Mulde hineinrollen, sondern ließ ihn, als er an der Grube stand, hineinfallen.

Das war gut so.

Tief holte er Luft. Ihn schwindelte etwas, und der Sternenhimmel drehte sich vor seinen Augen.

Der Mann bückt sich, um nach der Schaufel zu greifen. Sie hatte sich durch den Druck der Erde etwas verbogen. Wenn er in seiner Hütte war, wollte er sie richten.

Er rammte die Schaufel in den Erdhaufen, zog sie aber nicht wieder heraus, sondern blieb steif stehen.

Er hatte etwas gehört.

Eine Stimme!

Der Totengräber rührte sich nicht. Er dachte an einen Irrtum, aber in dieser Nacht war eigentlich niemand außer ihm unterwegs.

Der Mann lauschte.

Und wieder hörte er sie.

Eine Männerstimme!

Plötzlich wußte er auch, wo sie aufgeklungen war. Vor ihm. Aber da befand sich nur das Loch, das Grab.

Der Mann fror wie ein Schneider. Es lag an seiner eigenen Angst und nicht an der kühlen Nachtluft. Alte Geschichten kamen ihm in den Sinn, die Söldner und Soldaten aus den arabischen Ländern mitgebracht hatten. Darin waren oft von geheimnisvollen Leichenfressern oder lebenden Leichen erzählt worden.

Aber ein Toter, der zerhackt worden war, konnte nicht reden. Das gab es nicht!

Und doch hatte er die Stimme gehört. Sie hatte immer nur zwei Worte gesagt.

»Ja und nein!«

Er zitterte und lauschte trotzdem. Seinen Kopf hielt er schräg über die Öffnung.

Erklang sie wieder?

Noch nicht.

Doch eine Täuschung?

Der Totengräber hörte sich atmen. Es klang so wie ein heftiges Zischen, und in dieses Geräusch hinein vernahm er die Männerstimme. Abermals sagte sie dieselben Worte.

»Ja - nein, ja - nein…«

Der Mann konnte nicht mehr. In seinem zerfurchten Gesicht öffnete sich der Mund, und einen Augenblick später gellte ein Schrei dem nächtlichen Sternenhimmel entgegen.

Dann rannte er weg.

Den Karren ließ er stehen, aber auch die Ochsen wollten nicht länger am Ort des Schreckens verweilen. Ohne daß ihnen jemand die Peitsche zu schmecken gegeben hätte, rannten sie davon, und der leere Karren rumpelte auf seinen zwei hohen Rädern hinter ihnen her.

Zurück blieb ein offenes Grab.

Und eine Stimme.

»Ja - nein, ja - nein…«

***

Gegenwart Paris - ein großer Platz inmitten der City. Bunt, lebhaft, besucht von Käufern und Verkäufern, einer der vielen Märkte, die auf einem der malerischen Plätze stattfanden, wo Trödler in zahlreichen Sprachen ihre Waren anboten.

Vor den Geschäften waren die eisernen Rolläden in die Höhe geschoben worden, die Besitzer schauten nach dem Wetter, und da es nicht regnete, stellten einige von ihnen ihre Wagen auch auf den Gehsteig.

Dieses Viertel lebte, und dieses Viertel, das Hauptquartier der Trödler, hieß seit altersher Carreau du Temple.

Es war ein Name wie Eiffelturm oder Bois de Boulogne. Keiner der zahlreichen Käufer machte sich Gedanken darüber, weshalb dieser Platz zu einem derartigen Namen gekommen war. Ein Suchender hätte auch weit in die Geschichte zurückgehen müssen, um nach den Ursprüngen zu forschen.

Im 12. Jahrhundert hatte es hier eine Stadt innerhalb der Stadt gegeben.

Eine gewaltige Festung, die der König Philipp II. August von Frankreich dem Templerorden zum Geschenk gemacht hatte. In dieser gewaltigen Festung befand sich die geistige Zentrale des Ordens, und der Hauptturm überragte alle Gebäude der gesamten Stadt. Nichts war mehr von dieser Festung zurückgeblieben, nur noch ein alter Stich, eine Erinnerung an die Französische Revolution, als der letzte König im Turm des Tempels gefangen gehalten wurde. Anschließend war alles zerstört worden, aber es erinnert noch heute ein Straßenname an die Tempelritter, die »Rue es Blancs-Manteaux«, die Straße der weißen Mäntel.

Zerstört, aber nicht vergessen, und die Geschichte schläft nie. Sie konserviert nur und läßt ihre Geheimnisse nach und nach frei.

Aber davon wußten die zahlreichen Händler und Trödler nichts, die auf Kunden warteten. Vor allen Dingen auf Touristen, die auch im Februar die Stadt an der Seine besuchten.

Hugo Gall gehörte zu den Händlern, die hier ein Geschäft betrieben. Er hatte es von seinem Onkel bekommen, der längst unter dem Torf lag, wie Hugo immer zu sagen pflegte, und er hatte den Laden in den letzten fünf Jahren auf Vordermann gebracht. Sein Onkel hatte noch hauptsächlich Bilder unbekannter Straßenmaler verkauft. Er war mehr Förderer als Geschäftsmann gewesen, doch nach der Übernahme war Hugo davon abgekommen, denn Maler gab es an jeder Seine-Brücke, die in der Saison von fotografierenden Touristen besetzt waren. Sollten die Leute ruhig ihre Bilder bei den Pinselquälern kaufen, er wollte andere Dinge loswerden.

Ein Holzschild mit der Aufschrift Antique hing in seinem Schaufenster. Der Mann hatte die Erfahrung gemacht, daß so etwas immer zog. Es spielte auch keine Rolle, ob die Dinger wirklich alt waren, Hauptsache sie sahen alt aus, und er hatte so manchen Touristen reingelegt und gutes Geld verdient. Wenn die Leute später merkten, was ihnen angedreht worden war, dann waren sie meist zu scheu, um den Kram zurückzubringen, sie ärgerten sich wohl, das war alles, ihn brauchte es nicht mehr zu interessieren.

Wollte man einen typischen Franzosen skizzieren, so gehörte Hugo Gall zu dieser Sorte. Er rauchte die schwarzen Filterlosen, er trug gern Basken- oder Schiebermützen und färbte seinen Oberlippenbart jeden Tag dunkel nach, denn er sollte nicht so grau werden wie sein widerspenstiges Haar.

An diesem Morgen hatte er seinen Laden schon ziemlich früh geöffnet und sogar auf sein Frühstück verzichtet, denn er wußte nicht, wann sein Kunde kam.

Er hatte sich für den Vormittag angemeldet. Das konnte in der Frühe sein, aber auch später. Jedenfalls wollte Hugo Gall gerüstet sein, und er erhoffte sich zudem ein tolles Geschäft.

Hugo Gall verkaufte nicht nur Schrott in seinem Laden, wie das Zeug, das er draußen aufgebaut hatte - auf alt getrimmte Milchkannen -, nein, es gab auch einige Dinge in seinem Geschäft, die ziemlich wertvoll waren. Er hatte sie von seinem Onkel übernommen. Das waren echte Schnäppchen aus vergangenen Jahrhunderten, und ein Stück war sogar beinahe tausend Jahre alt, obwohl er es selbst nicht glauben konnte.

Der Mann, der das Ding heute kaufen wollte, würde es besser wissen. Er war vor drei Tagen schon einmal in seinem Laden gewesen und hatte sich genau umgeschaut. Als er den Kopf dann entdeckt hatte, da hätte er nur genickt und nach dem Preis gefragt.

Hugo Gall war so überrascht gewesen, daß es ihm die Sprache verschlagen hatte. Der Fremde hatte sich dann als Monsieur Dacry vorgestellt und ihm erklärt, daß er in drei Tagen zurückkehren würde, und er hatte Hugo dreihundert Francs als Anzahlung überlassen.

Gall war einverstanden gewesen. In den vergangenen Tagen hatte er sich den Kopf über den Preis zerbrochen. Er wußte, daß der Typ heiß auf den Gegenstand war, und er dachte darüber nach, wie hoch er die Summe wohl schrauben konnte.

Mit seinen Kollegen hatte er auch über den Kunden gesprochen, die kannten den Mann ebenfalls. Er war durch ihre Geschäfte gezogen und hatte ihnen erklärt, daß er auf der Suche nach etwas Bestimmtem wäre.

Was es genau war, hatte er nicht gesagt.

An diesem Morgen zeigte der Himmel über Paris eine frühlingshafte Bläue. Hinzu kam ein weicher Südwind, der ebenfalls für eine Erwärmung sorgte und den Winter vergessen ließ. Der aber sollte schon in der nächsten Nacht mit heftigem Schneeregen wieder zurückkehren, doch zuvor lag der Tag noch vor ihnen.

Wenn die Käufer dann wie Ratten aus ihren Löchern hervorkrochen, sollte es den Händlern nur recht sein.

Nicht weit entfernt stand Leila mit ihrer Mutter. Beide stammten aus Marokko und verkauften bunte Tücher, angeblich Handarbeit. Tatsächlich aber wurden sie in einer der zahlreichen Hinterhofnähereien angefertigt, wo Frauen aus Asien zwölf und mehr Stunden unter menschenunwürdigen Arbeitsbedingungen vor ihren Nähmaschinen hockten. Diese bunten Tücher waren beliebt und erlaubten Leilas Familie ein recht gutes Leben. Leila war ein tolles Weib mit großen Glutaugen, und Gall hätte sie gern mal ins Bett bekommen.

Dagegen sprachen ihre beiden Brüder, die von den Einkünften der Schwester und der Mutter lebten und sich stets, wenn Markt war, in der Nähe herumtrieben, ohne selbst richtig gesehen zu werden.

Leilas Vater lebte nicht mehr. Einer aus der rechten Szene hatte ihn bei einer Straßenschlacht erschlagen.

Während die Mutter ihre Tücher ausbreitete, schaute sich Leila um, entdeckte den Mann und winkte ihm zu.

Hugo winkte zurück.

Leila sprach einige Worte, die Mutter nickte, dann verließ sie ihren Stand und kam zu Hugo. Im Gegensatz zu ihrer Mutter beherrschte sie die Landessprache und fragte: »Na, was ist?«

Hugo grinste. »Was soll sein?« Er ließ seine Blicke über Leilas schlanke Gestalt wandern. Sie trug eine enge, dunkelrote Samthose, einen grünen Pullover und darüber eine schwarze Jacke. Das Haar hatte sie mit Bändern und Spangen gebändigt.

»Du wartest auf ihn, nicht?«

»Hat sich das herumgesprochen?«

»Ja.«

»Wieso das denn?«

Leila verdrehte ihre schönen Augen. »Hast du es mir nicht selbst erzählt?«

Hugo mußte lachen. »Stimmt, hatte ich ganz vergessen.« Er rieb seine Hände. »Wenn der Typ kauft, wird es ein tolles Geschäft, dann kann ich einmal absahnen.«

»Tu das.«

»Und dann«, sagte Gall, wobei er sich vorsichtig umschaute, den Kopf näher an Leilas Gesicht heranbrachte, »könnten wir beide doch mal richtig einen drauf machen.«

Sie funkelte ihn an. »Nicht zu zweit, zu viert. Du hast meine Brüder vergessen.«

»Ich scheiße auf sie.«

Sie tippte ihm gegen die Brust. »Sag das nicht zu laut. Was jetzt die Spitze eines Zeigefingers ist, kann auch leicht eine Messerklinge sein, Hugo.«

Hugos Grinsen verflog. »Meinst du?«

»Aber immer. Wir haben da unsere eigenen Familiengesetze. Außerdem lebt mein Vater nicht mehr, da passen die Brüder schon auf ihre kleine Schwester auf«, erklärte sie kokett, reckte sich dabei, so daß sich ihre Brustwarzen unter dem Stoff des dünnen Pullovers abzeichneten.

»Du hast es nötig«, flüsterte Hugo. Seine Stimme hatte einen leicht rauhen Klang bekommen.

Leila lachte nur und ging zum Stand zurück, weil ihre Mutter gerufen hatte, denn zwei Kundinnen interessierten sich für die Tücher.

Gall schaute der Frau hinterher. Sie tat immer so spröde und unschuldig, das aber nahm er ihr nicht ab. Dieses Weib war raffiniert. Es wußte genau, wie Männer zu locken waren, auch wenn Leila immer mit dem Schutz durch ihre Brüder kokettierte.

Aber Gall hatte Zeit. Gerade als Antiquitätenhändler wußte er, daß man Geduld haben mußte, um an ein Ziel zu gelangen. Oft stand die Ware jahrelang in einer Ecke, bis jemand kam, der sie kaufte. Nur wollte er bei Leila nicht so lange warten. Irgendwann würde er schon an sie herankommen, trotz der Brüder.

Mit diesem Gedanken ging er zurück in den Laden, in dem vom Vogelkäfig aus Bambus über den Sessel aus Rattan bis zu Bildern und gebrauchten Möbeln aller Stilepochen so ziemlich alles angeboten wurde, was man brauchte - oder auch nicht. Unter der Decke hing ein altes Fischernetz, für das sich auch noch niemand interessiert hatte. Der Staub hatte ihm eine graue Farbe gegeben.

Den Kopf hatte Gall nicht mehr ausgestellt. Seit drei Tagen stand er in einem Schrank verborgen. Wenn der Kunde kam, wollte Gall ihn hervorholen. Er blieb so stehen, daß er die Straße im Auge behalten konnte. Der Betrieb wollte noch nicht so richtig anlaufen, wahrscheinlich war es zu kalt. Die Masse der Touristen traf erst zur wärmeren Jahreszeit ein. Leila und ihre Mutter würden ebenfalls kaum gute Geschäfte machen.

Gall dachte an seinen Kunden. Er versuchte, sich das Aussehen des Mannes in die Erinnerung zu holen und mußte zugeben, daß er nicht viel behalten hatte. Er war dunkel gekleidet gewesen, das wußte er noch.

Der lange Mantel und der Hut, aber sonst?

Von seinem Gesicht hatte er nichts in Erinnerung, allerdings hatte er den Namen behalten. Er war einfach zu einprägsam gewesen. Duc Dacry. Er hatte einen derartigen Namen noch nie gehört. Das klang richtig unheimlich, geheimnisvoll und noch mehr. Und dieser Dacry war bereit, für den Kopf Geld zu zahlen, sogar ziemlich viel, das wußte Gall ebenfalls, auch wenn über genaue Summen nicht gesprochen wurde.

Ein paar Tausender mußten schon dabei herausspringen.

Der Kopf hatte eine Vergangenheit. Gall wußte nicht viel über ihn.

Angeblich sollte er von einem Templer hergestellt worden sein oder selbst einem Templer gehört haben. Es war auch damals um viel Geld und Gold gegangen. Gall hatte sich auch etwas mit den Templern beschäftigt und nachgeforscht, wann sie ihre Hochzeit gehabt hatten..

Vor acht- oder neunhundert Jahren war das gewesen. Wenn der Kopf wirklich schon so alt war, mußte er verdammt wertvoll sein, und dann würde er auch nicht für ein paar Francs über den Tisch gehen.

Gall murmelte etwas von zehntausend…

Ja, das wäre ein gutes Geschäft gewesen. Diese Summe wollte er zumindest als Verhandlungsbasis ansetzen. Er konnte sich später noch immer nach unten bewegen.

Wenn er nur endlich kommen würde!

Gall schaute nach draußen. Um alles überblicken zu können, stellte er sich auf die Zehenspitzen, doch es waren nur ein paar einheimische Käufer und Müßiggänger zu sehen. Der Fremde war nicht darunter.

Hoffentlich ließ ihn der Mann nicht im Stich. Je mehr Zeit verging, um so nervöser wurde er. Zwei junge Männer, die den Laden betraten, kanzelte er ziemlich schnell ab, weil er mit sicherem Blick erkannt hatte, daß die sowieso nichts kaufen wollten.

Und dann war er plötzlich da. So schnell und überraschend, daß Hugo Gall erschrak. Der Fremde stand im Laden wie ein Gespenst, als hätte er sich aus dem Nichts materialisiert. Der Mann trug dieselbe Kleidung wie bei der ersten Begegnung. Den dunklen Mantel, den ebenfalls dunklen Hut mit der breiten Krempe, die auf sein Gesicht einen Schatten warf und die Augen damit verdeckte.

Hugos Herz schlug schnell. Er konnte erst reden, als sich der Schlag wieder beruhigt hatte. Dann nickte er dem Fremden zu. »Ich habe auf Sie gewartet, Monsieur Dacry.«

»Ja, wir waren verabredet.«

»Sicher.«

Der Mann schaute sich um, ohne dabei den Sitz eines Hutes zu verändern. »Haben Sie den Kopf?«

»Wie abgemacht.«

»Sehr gut. Wo?«

»Kommen Sie mit.«

Der Käufer schloß sich Hugo Gall an, und dieser wiederum ärgerte sich, daß er seine innere Nervosität nicht unterdrücken konnte. Das kam bei ihm sonst nicht vor, er wußte auch nicht, woran es lag. Nur an der Anwesenheit des Kunden?

Wahrscheinlich, denn er kam mit dieser Gestalt nicht zurecht. Sie war ihm suspekt und gehörte zu den seltsamsten Kunden, die er je in seinem Laden erlebt hatte.

Neben einem Sideboard blieb er stehen. Er hatte die beiden Türen extra abgeschlossen, holte den Schlüssel aus einem kleinen Weihwasserbecken hervor und öffnete die rechte Tür. Gall bückte sich, um den Kopf aus dem Schrank zu holen. Der Kunde stand hinter ihm, was ihm auch nicht gefiel. Er hatte den Eindruck, als würden sich die Blicke in seinen gekrümmten Rücken bohren. Zudem machte die schwarze Gestalt die Umgebung noch dunkler, als sie es ohnehin schon war. Das Fenster zur Rückseite hin lag nämlich ganz woanders.

Hugo Gall umfaßte den Kopf mit beiden Händen, holte ihn hervor und stellte ihn auf die Konsole. »So, das ist er, nicht wahr?« Gall erwartete eine Antwort, bekam aber keine, sondern nur ein angedeutetes Nicken.

Dann schob ihn der Käufer zur Seite, nahm den Kopf, hob ihn an und runzelte dabei die Stirn, was Gall sehen konnte.

»Sind Sie nicht zufrieden, Monsieur?«

»Doch, schon.«

»Aber?«

»Sie haben doch nichts daran manipuliert?«

»Wie meinen Sie das?«

»Etwas weggenommen, zum Beispiel.«

»Wie käme ich denn dazu?«

»War auch nur eine Frage.«

Der Fremde betrachtete den Kopf, der aus Metall bestand, wobei aber nicht genau gesagt werden konnte, ob es sich dabei um Gold oder Kupfer handelte. Das Gesicht war kein Gesicht, sondern eine widerliche Fratze, und in den Augen schimmerten die Pupillen rot. Es waren auch noch die Schulterpartien zu sehen, diese allerdings nicht kompakt, so daß der ebenfalls verkürzte Arm ziemlich genau zu diesem Einheitsbild paßte. Sogar die nach vorn gestreckte Klaue mit den langen Fingern war zu erkennen.

Insgesamt gesehen war dieser Kopf ein böses Werk, und Hugo Gall war auf irgendeine Art und Weise froh, das Ding loszuwerden.

Der Kunde aber streichelte den Schädel. Er sprach sogar mit ihm, doch der Händler konnte kein Wort verstehen. Vielleicht war es auch eine fremde Sprache. Jedenfalls machte sein Kunde einen zufriedenen Eindruck, und Gall fragte ihn noch einmal danach.

»Ja, es ist gut.«

»Das freut mich.«

Duc Dacry drehte sich um. »Wir haben bei unserem ersten Zusammentreffen noch nicht über den Preis gesprochen. Sie hatten mir gesagt, daß Sie es nicht wüßten. Jetzt haben Sie Zeit genug gehabt, sich darüber Gedanken zu machen. Was sind Ihre Vorstellungen?«

Hugo Gall fing an zu grinsen. Mehr aus Verlegenheit und aus diesem Gefühl heraus kratzte er sich am Kopf. »Tja, Monsieur, wissen Sie, dieser Kopf ist sehr alt. Templer - Sie verstehen…«

»Ich weiß.«

»Und deshalb hat er auch seinen Preis.«

»Das weiß ich ebenfalls. Nennen Sie ihn!«

»Er ist mein bestes Stück…« Gall wußte nicht, warum er so verlegen und durcheinander war. Das muß an dem Kunden liegen, dachte er.

Etwas anderes kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Dieser Typ macht mich nervös.

»Weiter, Monsieur Gall!«

»Eben deshalb ist er teuer.« Dann brachte er die Summe trotz allem hervor. »Zehntausend!«

Der Kunde schaute ihn an. Er schob sogar seinen Hut in die Höhe. Ein schlechtes Zeichen, dachte Gall. Zum erstenmal sah er das Gesicht in seinen gesamten Ausmaßen. Es wirkte glatt und ohne Regung. Die Haut sah aus, als wäre sie über den Knochen gestrafft worden, die Augen blickten düster, der Mund war zu einem Lächeln verzogen. »Zehntausend Francs war der Preis?«

»Stimmt.«

Der Kunde schaute auf den Kopf. »Das ist nicht wenig Geld«, murmelte er.

Nach dieser Bemerkung triumphierte Hugo Gall innerlich. Er ist doch nicht anders als die übrigen Käufer auch. Er ist eben wie alle, die handeln wollen. Es beruhigte ihn irgendwo und nahm ihm auch etwas von seiner Nervosität.

»Sie müssen bedenken, Monsieur Dacry, daß dieser Kopf sehr alt ist. Ich kann ihn nicht zu einem Schleuderpreis hergeben.« Er hob die Schultern. »Na ja, wenn Sie das Geld erst noch besorgen müssen, ich verwahre ihn, bis sie es haben. Das ist kein Problem.«

Duc Dacry schüttelte den Kopf. »Nein, das brauchen Sie wohl nicht. Ich habe nur festgestellt, daß es eine nicht eben kleine Summe ist.«

»Wie wahr.«

»Aber ich zahle sie.«

Hugo Gall glaubte, sich verhört zu haben. Der Typ wollte die Summe zahlen, ohne zu handeln. Das gab es doch nicht! Das war einfach unwahrscheinlich. So etwas hatte er noch nie erlebt, und sein Erstaunen mußte sich auch auf seinem Gesicht abzeichnen, denn Dacry fragte:

»Haben Sie was? Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Nein, nein, alles klar!« beeilte sich der Mann zu versichern. »Alles ist in Ordnung.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

»Wollen Sie ihn sofort mitnehmen?«

»Das denke ich.«

»Warten Sie, ich werden noch die Tür schließen. Ich möchte nicht, daß wir überrascht werden, wenn Sie mir das Geld geben. Ich nehme keine Kreditkarten und…«

»Ich zahle bar!«

Sein Herz hüpfte beinahe vor Freude über diesen Satz. Es kam immer besser, und Hugo Gall hatte seine Nervosität längst abgelegt. Er ärgerte sich sogar darüber, nicht noch höher im Preis gegangen zu sein. Dieser Typ hätte bestimmt noch mehr bezahlt.

Gall schloß die Tür ab und ging wieder zurück, wollte automatisch den Weg zur Kasse einschlagen, aber der Kunde wartete noch immer neben dem Sideboard stehend. Wahrscheinlich wollte er dort zahlen. Das war Hugo Gall auch recht.

»Ich hätte da noch eine Tasche, in die Sie den Kopf stecken können. Möchten Sie?«

»Ja, das wäre gut.«

»Moment, ich hole sie.«

Die Tasche lag unterhalb der Kasse. Als Gall nicht mehr beobachtet wurde, konnte er das Grinsen nicht unterdrücken. Meine Güte, war das ein Geschäft an diesem Morgen! Das brachte Kohle in die Kasse, und zwar nicht zu knapp. Und die modernen Vampire vom Finanzamt würden davon auch nichts erfahren.

So etwas konnte ihm ruhig öfter widerfahren, aber es war nun mal nicht jeden Tag Sonntag.

Mit der Leinentasche kehrte er zurück. Der Kunde stand neben dem Sideboard und schaute sich den Kopf an. Er schien völlig in Gedanken versunken zu sein, und Gall hörte schon in seinen Ohren das Knistern der Scheine.

Neben dem Mann blieb er stehen. »So, hier ist die Tasche.«

»Ja, danke.« Dacry nahm den Kopf, hob ihn an und steckte ihn in die Tasche, die ihm Gall offenhielt. »Wunderbar, kommen wir zum nächsten Teil des Geschäfts.«

»Wollen Sie noch einen kleinen Pernod?«

»Nein, ich trinke nicht. Zehntausend sagten Sie?«

»So ist es.«

Der Kunde griff in die rechte Manteltasche. Und jetzt hörte Gall es tatsächlich knistern.

Scheine…

Dacry zog die Hand hervor. Die Scheine wurden von einem Gummiband gehalten, und er legte dieses kleine Päckchen auf die Konsole. »Sie können nachzählen, Monsieur.«

»Merci, es wird schon stimmen.«

»Tun Sie es trotzdem.«

»Gut.« Gall wollte nicht unhöflich sein. Er zählte mit den flinken Fingern und achtete dabei nicht auf seinen Kunden.

Der hatte seine rechte Hand wieder in die Manteltasche gesteckt. Er schaute zu, wie der Händler zählte, und zog dann, als Gall fertig war, die Hand wieder aus der Tasche hervor.

Diesmal hielt er eine Waffe fest.

Der Revolver war durch einen Schalldämpfer verlängert worden. Als Gall den Kopf drehte, da sah er die Waffe, und er wollte es nicht glauben.

Innerhalb einer Sekunde fror er ein. Die Augen öffneten sich, sie waren weit geworden, die Ahnung verwandelte sich in tödliche Gewißheit. »Es ist die Quittung«, sagte der Mann. Dann schoß er!

Es gab kaum ein Geräusch. Die Kugel erwischte den Händler mitten in die Brust. Er fing auch noch eine zweite auf, die der Killer eiskalt in den Kopf des Mannes schoß.

Gall prallte auf.

Noch einmal schaute der Mörder nach. Er war bereit, noch einen Schuß abzugeben, das stellte sich jedoch als nicht nötig heraus. Gall lebte nicht mehr.

Duc Dacry war zufrieden. Er schaute auf seine Hände, die in dünnen Handschuhen steckten. Spuren hatte er damit nicht hinterlassen.

Niemand würde ihm auf den Fersen sein. Er war wie ein Schatten, und wer ihn von den Händlern draußen gesehen hatte, der hätte ihn nur als einen Mann in dunkler Kleidung beschreiben können, eben als ein Phantom.

Er drehte sich um. Den Kopf nahm er mit. Nett, daß ihm Gall noch die Tasche gegeben hatte.

Wenig später schloß der Mann die Tür auf. Er ging noch nicht sofort aus dem Laden, schaute sich um, niemand achtete auf ihn, der kleine Markt hatte sich inzwischen auch wieder mit Kunden gefüllt, und so konnte er ruhig das Geschäft verlassen.

Duc Dacry war zufrieden. Er hatte sich endlich das zurückgeholt, was ihm gehörte…

***

Der junge Mann hetzte durch die Straßen wie von tausend Teufeln gejagt. Trotz des kühlen Wetters war er schweißnaß. Der Mantel flatterte, weil er ihn nicht geschlossen hatte, und der Rollkragen des Pullovers klebte an seinem Hals. Dacry wußte genau, daß es jetzt auf ihn ankam, denn er hatte die Spur ebenfalls entdeckt. Es gab den Kopf, es war keine Mär, keine Legende, er hatte nachgeforscht und in der alten Bibliothek war er fündig geworden.

Es gab ihn, er hatte überlebt. Er war nicht zerstört worden, wie es immer geheißen hatte. Gerbert d'Aurillacs Hinterlassenschaft existierte noch!

Jetzt kam es auch auf ihn an, ob dieses Erbe in die falschen Hände geriet oder nicht.

Er mußte dorthin, wo einmal die Festung der Templer existiert hatte. Da war er zu finden, da hatte ihn jemand erworben, und er würde diesen Händler warnen müssen.

Der Mann hieß Richard Menzel. Er stammte aus dem Elsaß, seine Großeltern waren mal Franzosen und mal Deutsche gewesen, aber seine Eltern gehörten zu den Franzosen. Den Sohn hatten sie nach Paris geschickt, wo er Geschichte und Archäologie studieren sollte, und Menzel hatte sich besonders mit der Mystik der Templer des frühen Mittelalters beschäftigt, um dort nach verborgenen Spuren zu suchen, die sicherlich noch bis in die Neuzeit hinein Bestand hatten. Er hatte auch mehr über die alte Templer-Festung in Paris erfahren wollen, und er war im Zuge seiner Nachforschungen auf mehrere unwahrscheinlich klingende Geschichten oder Legenden gestoßen, deren Wahrheitsgehalt er überprüfen wollte, falls dies überhaupt noch möglich war.

Besonders interessiert hatte ihn das Schicksal des verstoßenen Papstes Silvester II. Schließlich war der Mann Franzose gewesen und hatte mit bürgerlichem Namen Gerbert d'Aurillac geheißen. Dieser Mensch war seiner Zeit voraus gewesen, was sein immenses Wissen anging, er hatte mehrere Bücher geschrieben, die von der Kirche negiert wurden, in denen aber viele Wahrheiten standen, denn sie fußten auf mathematischen Grundsätzen, die Gerbert wiederum nach der Verstoßung auf seinen Reisen durch den Orient mitgebracht hatte.

Unter anderem gab es da den sprechenden Kopf!

Den goldenen Kopf?

Das wußte Menzel nicht so genau. Es konnte möglicherweise stimmen, doch um das herauszufinden, mußte der Kopf erst einmal gefunden werden, und er hatte eine Spur entdeckt, die ihn tatsächlich in das ehemalige Templerviertel führte, wo heute einer der zahlreichen Pariser Märkte stattfand und auch zahlreiche Trödler ihre Geschäfte eröffnet hatten.

In einem dieser Läden sollte sich der Kopf befinden. Ein Händler namens Hugo Gall besaß ihn. Wahrscheinlich wußte er nicht, was sich da in seinem Besitz befand, und Menzel wollte zumindest mit ihm reden und ihn darüber aufklären.

Er hatte den Bezirk erreicht, schaute sich um, als er keuchend stehenblieb, sah sich umkreist von zahlreichen Kunden und Suchenden, aber er fand Galls Laden nicht sofort.

Dann fragte er eine Frau, die Töpfe verkaufte. Sie erklärte ihm, daß er auf die andere Seite gehen mußte. Das Geschäft mit dem Schild an der Schaufensterscheibe sollte es sein.

Menzel bedankte sich und lief hin. Er fand die Tür unverschlossen, öffnete sie, trat über die Schwelle - und er hatte sofort das bedrückende Gefühl, in etwas hineingeraten zu sein, das seinen Schrecken noch vor ihm verbarg.

Es war so still, so anders und so schlimm still. Etwas rann kalt an Menzels Nacken hinab. Er schnupperte, als könnte er einen bestimmten Geruch aufnehmen.

Da war nichts…

Nur die Stille oder der Geruch nach alten Möbeln, etwas Farbe und natürlich Staub. Typisch für einen Laden wie den hier.

Gall erschien nicht.

Dabei hätte er erscheinen müssen. Wäre er nicht im Geschäft gewesen, hätte er es sichtlich abgeschlossen, so aber war es schon seltsam, daß er sich nicht blicken ließ.

Richard Menzel ging weiter. Er witterte wie ein Raubtier, das nach Beute suchte. Immer wieder schaute er sich um, erwartete, aus den düsteren Ecken und Winkeln etwas hervorkommen zu sehen, aber auch dort rührte sich nichts.

Menzel kam sich allein vor, und er wußte zugleich, daß er es nicht wahr.

Jemand war hier im Laden. Und diesem Jemand ging es bestimmt nicht gut.

»Monsieur Gall…?« Richard hatte nicht laut gerufen, mehr flüsternd, trotzdem hätte man ihn hören müssen, doch es war nicht der Fall, denn die Antwort blieb aus.

War Gall vielleicht geflüchtet? Hatte er letztendlich doch noch erfahren, was er tatsächlich in seinem Laden aufbewahrte? Alles war möglich, das wußte auch Richard. Er bewegte sich weiter in die düstere Tiefe des Geschäfts hinein, erreichte auch die Rückseite, wo es kein Fenster gab und es noch dunkler war. In diese Dunkelheit malte sich etwas ab. Ein länglicher Umriß, der aussah wie ein Paket, das jemand vergessen hatte.

Richard Menzel wollte daran nicht glauben. Er bewegte sich auf den Umriß zu, und wieder erhöhte sich dabei sein Herzschlag. Gleichzeitig fror er noch stärker.

Neben dem Paket blieb er stehen. Er spürte den Druck hinter den Augen und auch im Magen. Er wollte schreien, doch seine Kehle saß zu. Er saß nur auf den Mann, und er wußte plötzlich, daß er zu spät gekommen war. Der Tote mußte Hugo Gall sein.

Sekundenlang passierte nichts, obwohl unzählige Gedanken durch den Kopf des Studenten rasten. Ihm war nur klargeworden, daß er zu spät gekommen war. Hier gab es nichts mehr zu retten, überhaupt nichts.

Gall war tot, und auch wenn er alles auf den Kopf stellte, er würde den Kopf bestimmt nicht finden.

Scharf strömte der Atem aus seinem Mund, und er schüttelte den Kopf, als könnte er das gesamte Grauen noch nicht fassen. Es war zu schlimm, er war so enttäuscht, und er griff in die Tasche, um das Feuerzeug hervorzuholen.

Richard wollte sehen, wie man Hugo Gall umgebracht hatte, und entdeckte sehr bald die beiden Einschüsse. Einer im Körper, der andere im Kopf des Toten.

Da war jemand gekommen und hatte ihn regelrecht hingerichtet. Furchtbar!

Er schüttelte sich und wunderte sich zugleich, daß er nicht anfing zu schreien. Das würde vielleicht später eintreten, wenn er diesen Ort des Todes verlassen hatte.

Weg, er wollte und mußte so schnell wie möglich weg. Er hatte den Toten gefunden, und er hatte sich bei einer Frau nach dem Laden erkundigt, all das würde auch die Polizei herausfinden und ihn wahrscheinlich als Mörder jagen, auch wenn er es nicht gewesen war, was sich bestimmt irgendwann herausstellen würde, daran glaubte er fest. Bis es allerdings soweit war, würde Zeit vergehen, eine Zeit, die die andere Seite nutzen konnte. Menzel ahnte, nein, er wußte, wer hinter dem Mord steckte. Das waren Baphomets grausame Diener, sie und keine anderen, denn der Kopf konnte auch ihm geweiht sein.

Richard Menzel wußte nicht, wie lange er neben dem Toten gestanden hatte. Er kam erst wieder richtig zu sich, als er die Ladentür dicht vor sich sah, sie aufzog und die frische Luft sein Gesicht traf, als wollte sie ihn aus einem Traum hervorholen.

Menzel stand da und wußte nicht, wohin er gehen sollte. Er schaute nach vorn, sah die anderen Händler und hatte den Eindruck, daß sie alle nur ihn anschauten, ihn allein, sich ihre Gesichter dabei verzerrten und sie ihn anbrüllten als Mörder und Killer.

»Nein«, flüsterte er, »nein, das bin ich nicht. Ich bin kein Mörder. Es war der andere, der andere, der den Kopf geholt hatte. Das war der Mörder!«

Jemand stand plötzlich neben ihm. »Ist Ihnen nicht gut, Monsieur?«

»Doch - nein…«

»Was denn?«

Menzel schaute nach rechts. Mißtrauische Augen blickten in sein Gesicht. Sie gehörten einem Straßenhändler, der seinen Stand verlassen hatte und zu ihm rübergekommen war.

»He, sagen Sie doch, was los ist!«

»Er ist tot!« flüsterte Menzel.

»Wer?«

»Gall, Hugo Gall…«

***

»Monsieur Sinclair?«

Ich hörte, wie jemand meinen Namen rief, blieb hinter dem Eingang stehen und sah, wie unser Portier nach vorn wies, auf eine Sitzgruppe hin, wo ein junger Mann seinen Platz gefunden hatte, der nicht wußte, ob er sich erheben oder sitzenbleiben sollte.

»Ja, das bin ich«, sagte ich, während ich auf ihn zuging. »Und Sie müssen Richard Menzel sein.«

»Richtig.«

»Der Abbé hat mich informiert.«

Menzel lächelte. »Und sie hat Abbé Bloch richtig gut beschrieben, Monsieur Sinclair.«

»Sagen Sie John.«

»Danke, ich bin Richard.«

»Wie geht es Ihnen?« fragte ich.

»Wie soll es mir schon gehen? Ich habe einige Zeit bei der französischen Polizei verbracht und muß Ihnen gestehen, daß dies nicht angenehm gewesen ist. Es war eben neu für mich, unter Mordverdacht zu stehen, aber das ist dann entkräftet worden.«

»Zum Glück auch.«

»Sicher.« Menzel nickte. »Jetzt hoffe ich nur, daß Sie mir helfen können, den Kopf zu finden.«

»Den sprechenden Kopf, meinen Sie?«

»Ja, den Kopf aus Metall, der mehr als neunhundert Jahre alt ist und von einem Papst hergestellt wurde.«

»Darüber können wir später reden. Zunächst einmal sehen Sie mir aus, als hätten Sie Hunger.«

»Stimmt, John, woher wissen Sie das?«

»Vergessen Sie nicht, daß ich Polizist bin.«

»Ja, natürlich.«

»Wenn Sie mit unserer Kantine vorliebnehmen möchten, lade ich Sie gern ein.«

»Mir ist alles recht.«

Wenig später saßen wir an einem Tisch zusammen, und mein Gast hatte zwei Sandwiches vor sich stehen. Dazu trank er eine große Tasse Kaffee. Er aß, lächelte hin und wieder, und ich ließ ihn auch mit Fragen in Ruhe. Die würde ich später stellen.

Richard Menzel war knapp über Zwanzig, er studierte in Paris und beschäftigte sich mit den Templern, besonders mit deren Mystik. Das hatte mir der Abbé mitgeteilt, und ich wußte auch, daß Menzel über einen Fall gestolpert war, der als Legende abgetan wurde, was wohl nicht der Fall war, denn sonst wäre es nicht zum Mord an einem Antiquitätenhändler in Paris gekommen, der angeblich einen sprechenden Metallkopf besessen hatte.

Je mehr Richard aß, um so besser ging es ihm. Sein Gesicht bekam wieder Farbe, in die Augen kehrte Leben zurück, und ich war sehr gespannt auf Einzelheiten.

Einen Namen wußte ich noch. Der Mann hieß Duc Dacry, und um ihn ging es. Er war so etwas wie ein Joker, aber genaues wußte ich nicht.

Nur würde der Fall nicht auf Frankreich begrenzt bleiben, denn Spuren führten nach England.

Darüber sollte mir der Mann Auskunft geben, der mir gegenübersaß und noch sehr jung aussah. Er war schmal, und in seinem Gesicht fiel besonders die Brille mit dem roten Gestell auf. Das Haar wuchs wirr auf seinem Kopf, hinter den Gläsern der Brille schimmerten dunkle Pupillen.

Ich hatte mir einen Tee kommen lassen, der mir aber nicht besonders schmeckte. Richard trank seinen Kaffee und spülte damit auch den letzten Bissen hinunter.

»Satt?« fragte ich ihn.

»Ja.«

»Wunderbar, dann können wir ja jetzt zur Sache kommen.«

»Das glaube ich auch.«

»Wie Sie wissen, Richard, ist mir nur das bekannt, was ich aus einigen Telefongesprächen kenne. Ich denke, daß Sie mir mit mehr Details dienen können.«

»Bestimmt.« Er nickte. »Soll ich bei meinem Fund beginnen?«

»Das wäre gut.«

So erfuhr ich, was ihm in Paris widerfahren war. Man hatte ihn zunächst für einen Mörder gehalten. »Nun ja, es ist ja alles gutgegangen, und ich konnte mich auch mit dem Abbé in Verbindung setzen.«

»Sie kennen ihn?«

»Ja, John, ich kenne ihn. Ich bin einmal in Südfrankreich gewesen, ich habe ihn für kurze Zeit erlebt, und ich muß Ihnen sagen, daß ich von seiner Persönlichkeit begeistert war. Er hat mich behandelt wie einen Getreuen, ich habe nicht gespürt, daß ich nicht zu den Templern direkt gehörte.«

»Aber Sie haben mit Ihnen zu tun, nicht wahr?«

»Das stimmt in der Tat.«

»Was?«

»Es ist mein Interesse an ihnen, und vor allen Dingen, was damals um sie herum gelaufen und passiert ist. Sie glauben gar nicht, wie viele Geschichten es dort gibt und…«

Ich unterbrach ihn. »Das weiß ich, Richard. Konzentrieren wir uns auf die eine.«

»Der Abbé hat den sprechenden Kopf erwähnt.«

»Ja.«

»Haben Sie mehr darüber gelesen?«

»Nein«, sagte ich lächelnd. »Mir stand diese Literatur leider nicht zur Verfügung.«

»Gut, aber mir. Ihnen ist ja bekannt, daß die Templer auch in den Orient gereist waren, um das Heilige Grab zu verteidigen? Und sie hatten aus diesen fremden Ländern oftmals viel Wissen mitgebracht, das sie dann auch anwenden wollten. Mir geht es um Silvester IL, einen Papst.«

»Aus Frankreich«, sagte ich.

»Richtig, aber man setzte ihn bald ab. Ich behaupte sogar, daß er der bedeutendste Geist seines Jahrhunderts gewesen ist.«

»Was macht Sie da sicher, Richard?«

»Seine Lebensgeschichte.«

»Erzählen Sie mehr darüber.«

»Nun ja, wenn es Sie nicht langweilt.« Er trank noch einen Schluck Kaffee und fing an. »Die Herkunft des Mannes liegt im Dunkel. Manche sagen, er sei der Sohn einfacher Bauern, andere wiederum behaupten, er sei ein Adelssproß. Belegt ist hingegen, daß er von seinen Eltern verlassen wurde und als Findelkind bei Pflegeeltern aufwuchs. Aber nicht lange, denn dann nahmen sich die Mönche von Aurillac seiner an, die als besonders gebildet galten. Gerbert lernte schnell, doch er war sehr eigenwillig, und er wollte immer noch mehr wissen, doch die Mönche behielten viele Geheimnisse für sich, und so sah der junge Mann nur die Flucht aus dem Kloster. Er floh in Richtung Süden, nach Spanien, denn dort saßen die Araber, und er wollte an ihrem Wissen teilhaben, was die Mönche als Teufelswerk ansahen. Auch die Araber wunderten sich über seine Intelligenz, den meisten Weisen war er sehr bald überlegen, bis auf einen einzigen, der ein Buch besaß mit dem Titel ›Abacum‹. Und genau dieses Buch sollte seinem Besitzer magische Kräfte verleihen. Der Araber wollte das Buch nicht ausleihen, und so verführte Gerbert die Tochter des Alten und stahl das Buch des Gelehrten. Es folgte eine abenteuerliche Flucht in Richtung Norden. Die Araber waren ihm natürlich auf den Fersen, aber Gerbert d'Aurillac war einfach zu gerissen, um sich fangen zu lassen. Nun, John, was meinen Sie dazu?«

»Hört sich abenteuerlich an.«

»Richtig.«

»Ich glaube daran, und Sie werden es bald auch tun, das kann ich Ihnen versichern.«

»Okay, wie geht es weiter?«

Richard Menzel verzog das Gesicht. »Das weiß ich leider auch nicht so genau, denn die Spur ist verwischt worden. Aber später schaffte er es tatsächlich, durch irgendwelche Betrügereien, Erzbischof von Reims zu werden, das aber fiel auf. Der Heilige Stuhl exkommunizierte ihn und belegte ihn mit einem Bann.«

Ich mußte lachen. »Jetzt sagen Sie nicht, Richard, daß er trotz allem noch Papst wurde.«

»Doch, er wurde es!«

»Können Sie mir das auch erklären?«

Richard lachte vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Wenn ich Ihnen das sage, werden Sie den Kopf schütteln. Ich kann Ihnen keine Einzelheiten nennen, aber er schaffte es tatsächlich, Nachfolger des Papstes zu werden, der ihn verurteilt hatte. Einen derartigen Aufstieg vermochten sich die meisten Leute nur mit einem Pakt mit dem Teufel zu erklären. Er war für seine Zeit einmalig: Er kümmerte sich nicht nur um die Belange der Kirche, er forschte weiter,, denn er verfügte über die Kenntnisse der arabischen Gelehrten. Er konstruierte zum Beispiel die erste Pendeluhr und eine Wasserorgel, denn er war mathematisch und technisch sehr begabt. Außerdem war er ein hervorragender Astronom; auch dieses Wissen hatte er von den Arabern erhalten. Als die Planeten eine bestimmte Konstellation eingenommen hatten, da konstruierte er seinen goldenen oder kupfernen Kopf. Dieser Schädel konnte mittels einer unbekannten Vorrichtung oder auch durch Hilfe einer starken Magie Fragen mit Ja und Nein beantworten und teilweise sogar die Zukunft voraussagen. Man hat den Papst natürlich gefragt, auf welchem Geheimnis die Reaktion des Kopfes beruhte, doch da hat er sich ausgeschwiegen, zu seinem Schutz denke ich.«

»Das soll wohl sein.«

Richard Menzel hob einen Finger. »Einen Zipfel des Geheimnisses hat er trotzdem gelüftet, er behauptete, daß die Funktion des Kopfes nur auf einer Rechnung mit zwei Zahlen beruhe.«

Ich runzelte die Stirn. »Moment mal, Richard. Denken Sie vielleicht dasselbe wie ich?«

»Kann schon sein.«

»Also unser Computer.«

»Ja, John.« Er strahlte über das ganze Gesicht. »Wenn Sie wollen, hat der gute Papst Silvester II. den ersten Computer erfunden. Eben diesen Kopf, der den Menschen damals als das schrecklichste Teufelswerk vorgekommen sein muß.«

»Dafür habe ich sogar Verständnis«, gab ich milde lächelnd zu.

»Es kam natürlich, wie es kommen mußte. Die Gegnerschaft des Papstes wurde übergroß, und sehr bald schon setzte man ihn ab. Das war im Jahre 1003, vier Jahre zuvor war er inthronisiert worden.«

»War er ein Templer?« fragte ich.

Richard hob die Schultern. »Genaues weiß man nicht, aber ich gehe davon aus.«

»Und weiter? Was geschah mit ihm?«

»Man jagte ihn. Man gab sich mit seiner Absetzung nicht zufrieden. Man wollte ihn, der Teufelswerk geschaffen hatte, zerstören. Aber er schlug seinen Häschern immer wieder ein Schnippchen, und auch der Kopf war nicht mehr aufzufinden. Doch wie es so ist und auch immer war, viele Füchse sind des Hasen Tod. Aber die Templer, das wollte ich noch sagen, haben das Andenken des Papstes immer in Ehren gehalten, während die offizielle Kirche seinen Namen löschte. Er wurde von der Liste der Päpste gestrichen. An seine Stelle trat der Name Agapitus. Erst später wurde die Liste wieder geändert.«

»Was war mit dem Kopf?«

Richard lächelte wieder. »Die Sache ist so. Man erwischte den ehemaligen Papst und stellte ihn vor ein seltsames Gericht, das sich aus dem Abt des nahen Klosters zusammensetzte und aus einem Mann namens Duc Dacry. Dacry kommandierte eine Kompanie Soldaten, und es ist überliefert, daß man den Gefangenen sogar freilassen wollte, wenn er sich bereit erklärte, das Geheimnis des Kopfes preiszugeben. Er hat es nicht getan, wurde getötet, und man zerstückelte seinen Leichnam. Die Reste lud man auf einen Ochsenkarren. Ein alter Totengräber fuhr den Karren weg. Er sollte die Leichenteile dort vergraben, wo die Ochsen stehenblieben, in unheiliger Erde also.«

»Und das ist so geschehen?«

»Ja.«

»Was war mit dem Kopf?«

»Ha, ha, jetzt kommen wir zum nächsten Problem, John. Angeblich wurde der Kopf vernichtet, merkwürdigerweise tauchte er zwei Jahrhunderte später wieder auf machte seinen gelehrigen Besitzern sehr zu schaffen. So hat ihn der berühmte englische Franziskaner Roger Bacon besessen, der Erfinder des Schießpulvers und ein glänzender Alchimist, der aber von zwei Päpsten ins Gefängnis geworfen wurde. Magnus besaß ihn. Er war ja an der Sorbonne der Lehrer Thomas von Aquins, und auch er muß von dem Kopf gewußt haben. In der Blütezeit der Templer ist dann die Spur des Kopfes verlorengegangen, diese Wundergabe der Araber an den seltsamsten Papst, den es je gegeben hat.«

Richard Menzel sagte »Puh«, dann nickte er und trank seinen letzten Rest Kaffee.

Natürlich wartete er auf meine Bemerkungen, und ich gab zu, daß es eine sehr interessante Geschichte gewesen war, die er mir in den letzten Minuten erzählt hatte.

»Da bin ich aber froh, John, daß Sie Geschichte und nicht Legende gesagt haben.«

»Hätte ich das tun sollen?«

»Nein, aber der Begriff Geschichte kommt der Wahrheit schon etwas näher, finde ich.«

»Das ist möglich.«

»Der Kopf hat überlebt, John. Ich bin davon überzeugt, daß er auf irgendwelchen geheimnisvollen Wegen in die Pariser Templer-Festung gelangt ist und auch bei deren Zerstörung nicht vernichtet wurde.« Er hustete. »Ich bin eigentlich nur durch Zufall auf diesen Kopf gestoßen, denn ich recherchiere gern in alten Büchern und Schriften. Da fiel mir auch diese Geschichte auf, und ich las den Namen Duc Dacry.«

»Ist er der Schlüssel?«

»Ja.«

»Und den Namen gibt es heute noch?«

»Natürlich. Nur nicht mehr in Frankreich. Auf welchen Wegen die Dacrys nach England gelangt sind, ist mir nicht bekannt, aber sie haben es geschafft. Und ich bin weiterhin überzeugt davon, daß ein gewisser Duc Dacry einen Mann namens Hugo Gall getötet hat.«

»Es war der Mann, der den Kopf besaß?«

»Ja, ein Trödler, dessen Laden sich in der Nähe der alten Templer-Festung befunden hat. Mal ehrlich, John, glauben Sie noch an einen Zufall?«

»Nein.«

»Ich sehe das auch so. Da greift ein Rädchen in das andere. Wir haben es hier mit einer regelrechten Maschinerie zu tun, die wieder in Bewegung geraten ist und die wir stoppen müssen.«

»Gut, ich nehme das mal so hin. Können Sie mir noch erklären, was Besonderes an dem Kopf ist? Weshalb ist man heute, wo es ja die Computer gibt, so hinter diesem Gebilde her? Gut, ich akzeptierte es, wenn ihn sich ein Sammler besorgt, um sich an ihm zu erfreuen. Aber das kann es doch nicht nur sein - oder?«

»Nein, das ist es auch nicht.«

»Sondern?«

»Es geht um Magie.«

»Weiter.«

»Magie der Templer?«

»Dann kann sie nicht schlecht gewesen sein«, hielt ich Richard Menzel entgegen.

»Richtig. Das habe ich auch nicht gesagt, aber ich denke mir, daß hinter dieser Magie jemand anderer steckte. Ein mächtiger Dämon, ein gewaltiger Geist, der ebenfalls von einer Reihe von Templern verehrt wurde.«

»Baphomet?«

»Ja.«

Ich runzelte die Stirn, und Richard gab mir auch die nötige Zeit, um meine Überlegungen anzustellen. Er putzte dabei die Gläser seiner Brille. »Sollte dieser Papst etwa eine Beziehung zu dem Dämon Baphomet gehabt haben?«

»Darauf wollte ich hinaus.«

»Aber Sie wissen es nicht genau?«

»Ich weiß nur, und das hat mir der Abbé gesagt, daß die Baphometh-Jünger auch in der heutigen Zeit existieren. Das kann man einfach nicht wegdiskutieren.«

»Keine Einwände, Richard. Aber wie geht es weiter? Wo können wir heute ansetzen?«

»Das müßten Sie doch wissen«, flüsterte er erstaunt.

»Sagen Sie es.«

»Duc Dacry!«

»Wunderbar.«

»Sie sind einverstanden, John?«

»Sicher. Wenn die Geschichte stimmt und wenn es noch eine Spur gibt, dann ist es dieser Dacry. Wir werden bestimmt herausfinden, wo er sich aufhält und…«

»Das brauchen Sie nicht.«

»Wieso?«

Der Stolz gab seinem Gesicht sogar eine gewisse Röte. »Das habe ich bereits erledigt. Ich habe nachgeforscht. London ist sehr groß, hat immens viele Bewohner, aber den Namen Dacry gibt es nur einmal. Er ist sogar fett gedruckt, denn er fungiert als Anwalt.«

»Bravo! - Hier in London?«

»Ja, in der City. Beste Lage. Nicht weit vom Piccadilly entfernt. Wir sollten ihn noch heute besuchen.«

»Das werden wir wohl auch«, erwiderte ich und schaute auf meine Uhr.

»Haben Sie es jetzt eilig?«

»Ja.«

»Aber der Tag ist noch lang.«

»Stimmt, Richard. Nur möchte ich noch hoch in mein Büro und dort mit einem Freund und Kollegen sprechen.«

»Kann ich mit?«

Ich lachte. »Glauben Sie denn, daß ich Sie hier allein sitzen lasse? Nein, Sie kommen mit.«

»Das ist gut. Dann gehen wir zu Suko.«

»Sie wissen viel.«

Er stand zugleich mit mir auf. »Der Abbé hat mit gewissen Informationen nicht hinter dem Berg gehalten. Ich wußte ungefähr, was mich erwartete, John.«

»Und sind Sie enttäuscht?«

»Im Gegenteil. Der Abbé hat recht gehabt. Soll ich Ihnen verraten, was er über Sie gesagt hat?«

Ich lachte. »Lieber nicht. Ich kann es mir schön denken…«

***

Nicht nur Suko hielt sich in unserem Büro auf, Glenda war ebenfalls vorhanden, und als der junge Mann sie sah, bekam er große Augen. Er konnte seine Blicke einfach nicht von ihrer Figur lassen, zudem sah Glenda an diesem Tag auch stark aus in ihrer engen Hose und der weißen Bluse mit dem V-Ausschnitt, der die Ansätze ihres Busens sehen ließ. Natürlich hatte sie Richards Blicke bemerkt, und sie kokettierte auch damit. Sie hielt sich in seiner Nähe auf, erkundigte sich zweimal, ob er Kaffee wollte, und Menzel konnte nur nicken. Später, als er dann zu uns ins Büro kam und auch Suko kennenlernte, war sein Gesicht noch immer leicht gerötet. Ich mußte lächeln. »Gefällt Ihnen Glenda?«

»Und wie. So eine Sekretärin wünsche ich mir auch. Die ist wirklich super.«

»Das können wir bestätigen«, sagte Suko.

So knapp und informativ wie möglich weihte ich ihn ein, während Glenda den Kaffee brachte. Sie setzte sich zu uns und nahm einen Platz ein, so daß unser junger Besucher auch ihre schlanken Beine bewundern konnte. Er überließ das Reden mir, verständlich, Glendas Anblick war auch viel interessanter.

»Dann werden wir uns wohl um diesen Duc Dacry kümmern müssen«, sagte Suko und schüttelte den Kopf. »Ein ungewöhnlicher Name, John. Findest du nicht auch?«

»Ja, französischer Abstammung.«

»Zu tun hatten wir noch nie mit ihm?«

»Nein.«

Suko verfiel ins Grübeln. »Mich würde auch interessieren, was er mit diesem Kopf, vorausgesetzt, er besitzt ihn tatsächlich, wohl anstellen wird?«

»Das ist ganz einfach«, sagte unser Gast.

»Und was - bitte?«

»Er wird mit allen Mitteln versuchen, das Geheimnis des Kopfes zu lösen. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Was ist, wenn er es schafft?«

»Dann hat er ein Rätsel gelöst.«

»Welches?«

»Ein arabisches, ein magisches, vielleicht auch ein Rätsel der Baphomet-Templer. So jedenfalls habe ich den Abbé verstanden. Er ist überzeugt davon, daß dieser Schädel unbedingt in die Hände der Baphomet-Diener gelangen soll.«

»Kannte er die Geschichte des Papstes denn auch?« fragte ich den Studenten.

»Der Abbé schon.«

»Und er hat alles so gesehen wie auch wir.«

»Nicht ganz, John. Er war beunruhigter. Er hatte das Gefühl, daß es höchste Zeit wird.«

»Für was?«

»Das hat er mir nicht gesagt. Jedenfalls war er beunruhigt. Er war davon überzeugt, daß sich irgend etwas in Bewegung gesetzt hat. Aber Genaues konnte er nicht sagen.«

Wir wußten leider auch zuwenig, doch es gab jemand, der uns sicherlich mehr darüber sagen konnte. Die Nummer, unter der Duc Dacry zu erreichen war, hatte Suko schon herausgesucht, und er deutete auf das Telefon, da ich anrufen sollte.

»Soll ich auch einen schönen Gruß bestellen?« fragte ich.

»Von wem?«

»Von einem gewissen Gerbert d'Aurillac.«

»Das wollen Sie wirklich tun, John?« flüsterte unser Besucher erschreckt.

»Keine Angst, nur ein Scherz. Mal sehen, wie die Dinge gleich laufen werden!«

Ich hatte die Nummer getippt, es war nicht besetzt, und nach dem dritten Zeichen wurde abgehoben. »Kanzlei Dacry, guten Tag. Sie sprechen mit Mona Pernell. Was kann ich für Sie tun?«

»Mich mit Ihrem Chef verbinden. Mein Name ist John Sinclair.«

»Geht es um einen Termin?«

»Ja, um ein Treffen so bald wie möglich.«

»Das tut mir leid, Sir, aber da ist so bald nichts zu machen. Unsere Termine sind belegt.«

»Das dachte ich mir.«

»Ich kann Sie auf die Liste setzen und…«

»Gilt diese Warteliste auch für Scotland Yard?«

Mona mußte schlucken, das hörte ich. Dann bekam ich auch ihr Räuspern mit. »Scotland Yard? Habe ich richtig gehört?«

»Sie haben.«

»Tja, ich weiß, daß es im Moment…«

»Stellen Sie mich einfach zu Ihrem Chef durch, Mrs. Pernell. Alles andere erledige ich mit ihm persönlich.«

»Das geht nicht, Sir.«

»Warum nicht?«

»Mr. Dacry befindet sich auf einer Beerdigung.. Er wird von ihr so bald nicht zurückkehren. Ich denke nicht, daß er heute noch in seinem Büro erscheint.«

»Beerdigung? Wer ist denn gestorben? Pardon, wenn ich so indiskret bin. Ein naher Verwandter?«

»Nein, ein Freund.«

»Das tut mir leid.«

»Wenn es sehr dringend ist, Sir, kann ich Ihnen ja für Morgen einen Termin machen und…«

»Ich habe einen anderen Vorschlag.«

»Und?«

Ich zwinkerte Richard Menzel zu und tickte dabei mit der Spitze eines Kulis auf die Schreibtischplatte. »Wie wäre es, wenn Sie mir sagen, wo diese Beerdigung stattfindet? Dann könnte ich mich direkt mit Ihrem Chef in Verbindung setzen. Ich würde nicht so darauf drängen, wenn es nicht so dringend wäre.«

Mona war verunsichert. »Ich weiß nicht so recht, Sir…«

»Es muß sein.«

»Kann ich Sie zurückrufen?«

»Sicher.« Sie bekam meine Durchwahl, und ich legte auf.

Suko, der mitgehört hatte, gab seine Bedenken preis. »Jetzt wird sie ihren Chef informieren, John.«

»Auf der Beerdigung.«

»Ja, denn ich bin sicher, daß Typen wie Dacry ihre Handys mitnehmen. Verlaß dich drauf.«

»Kann sein.«

In der Tat schien Suko recht zu behalten, denn es dauerte eine Weile, bis sich bei uns das Telefon meldete und ich wieder Monas Stimme hörte. »Ja, Sie sind es tatsächlich«, sagte sie.

»Es gab für mich keinen Grund zur Lüge.«

»Ich weiß.«

»Und wo kann ich Ihren Chef finden?«

»Sie sind noch nicht auf dem Friedhof, glaube ich, sondern feiern im Tempel.«

»Wie bitte?«

Sie mußte lachen, aber es klang unecht. »Der Freund meines Chefs gehörte einer anderen Glaubensgemeinschaft an.«

»Waren es die Templer?«

»Oh, Sie wissen Bescheid?«

»Ja.«

»Das ist seltsam.«

»Bitte, Mona, wo findet diese Beerdigung statt?«

»In Soho.«

»Das ist groß.«

»Es gibt dort eine Templer-Kirche. Da haben sich die Freunde des Verstorbenen versammelt. Sie finden die Kirche, wenn Sie…«

»Danke, Mona, das reicht. Wir kennen den Weg.«

Ich legte auf und drehte mich mitsamt Stuhl. »Was haben wir denn jetzt?« sagte ich fragend. »Es kann nur die Templer-Kirche in Soho sein, die auch wir kennen.«

»Und ob!« flüsterte Suko, bevor er sich erhob. »Dann nichts wie hin.«

Auch Richard Menzel stand auf. »Glauben Sie denn, daß wir dort die Lösung finden?«

Ich war schon an der Tür zum Vorzimmer. »Vielleicht einen Teil davon, aber der würde uns auch reichen…«

***

Duc Dacry hatte die Düsternis der Templer-Kirche verlassen, als sich das Handy meldete. Er hatte den Befehl gegeben, nur in dringenden Fällen anzurufen, und Monas Stimme klang so, als wäre es ziemlich dringend, deshalb hielt sich Dacry auch zurück.

»Was ist los, Mona? Machen Sie schnell!«

»Scotland Yard.«

»Wie bitte?« Dacry war nicht so leicht zu überraschen, in diesem Fall schon, denn damit hätte er in seinen kühnsten Träumen nicht gerechnet.

»Ja, Sir, es ist Scotland Yard gewesen, ob Sie es glauben oder nicht. Ich habe mich nicht geirrt.«

»Das hat auch keiner von Ihnen behauptet, Mona. Hat man Ihnen gesagt, was die Leute von mir wollen?«

»Nein, man will mit Ihnen sprechen.«

»Hm. Bleiben Sie dran, Mona.« Der Anwalt überlegte. In seinem Job hatte er nur am Rande mit der Polizei zu tun, doch es gab da eine Sache, die alles änderte. In Frankreich hatte er jemanden gekillt. Er war aus dem Land geflohen, es hatte an den Grenzen keinerlei Schwierigkeiten gegeben, aber die Spur von Paris nach London zu verfolgen und sie in dieser Stadt zu finden, das war schon außergewöhnlich, und sein Gefühl sagte ihm, daß es mit der Sache in Paris zusammenhing. Er mußte sich eben darauf einstellen. »Wann will man mit reden, Mona?«

»So rasch wie möglich.«

»Also heute!«

»Ja.«

»Sie haben den Leuten natürlich gesagt, daß ich keine Zeit habe.«

»Ich habe mich strikt an Ihre Anordnungen gehalten, Mr. Dacry.«

»Was sagte der Anrufer?«

»Er ließ sich nicht abwimmeln.«

»Das dachte ich mir«, murmelte Dacry. »Hat er seinen Namen genannt? Natürlich, muß er ja.«

»Er heißt Sinclair.«

»Aha.«

»Sie erwarten meinen Rückruf, Mr. Dacry.« Mona ließ ihrem Chef keine Zeit, um lange zu überlegen. »Was soll ich tun?«

»Sie sagen ihm die Wahrheit.«

»Wieso?«

»Daß ich hier im Tempel zu finden bin. Der Knabe soll nur erscheinen. Nicht mehr und nicht weniger. Ich weiß noch nicht, ob ich auch am Ort bin, wenn nicht, hat er Pech gehabt. Jetzt tun Sie Ihre Pflicht, rufen Sie zurück, damit kein Verdacht entsteht, ich hätte irgend etwas zu verschleiern.«

»Haben Sie das denn, Mr. Dacry?«

»Natürlich nicht.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Meine ich auch, Mona. Bis später.« Er unterbrach die Verbindung und steckte das Handy wieder weg. Sein Gesicht nahm für einen Moment einen wütenden Ausdruck an. Er hätte nicht gedacht, daß die andere Seite so schnell war. Er hätte überhaupt nicht damit gerechnet, daß sie ihm auf die Spur kommen würden.

Der Name Sinclair wollte ihm nicht aus dem Kopf. Er kannte den Mann nicht persönlich, aber er hatte von ihm gehört, und das war schlimm genug. Beide würden keine Freunde werden können, denn sie standen auf verschiedenen Seiten. Und was die Beerdigung anging, da hatte Dacry gelogen. Er war allein in den Tempel gefahren, das heißt, nicht ganz allein, es gab da noch jemanden.

Dacry schaute sich um. Er stand vor dem schmalen Eingang der Templerkirche, einem Rundbau, der im Jahre 1185 errichtet worden war.

Ein Gitterzaun friedete das Grundstück ein. Der Bau stand in Soho und strahlte auch nichts Unheimliches ab, sie war nur einfach alt und auch düster. Nicht nur außen, auch innen, denn durch die schmalen Fenster drang nicht allzu viel Licht.

Dacry ging wieder zurück. Der vorgebaute Eingang glich mehr einem Windfang. Er war gebaut wie ein Zelt, dessen Dach durchhing und an mehreren Enden gehalten wurde. Die Rundbogenfenster im Mauerwerk ließen kaum einen Blick in das Innere der Kirche zu, das Duc Dacry betrat, nachdem er die Tür aufgezogen hatte.

Er betrat eine andere Welt.

Geheimnisvolles Zwielicht umfaßte ihn. Die runde Decke wurde von zahlreichen Säulen gestützt. Es gab keinen Altar im eigentlichen Sinne, dafür zahlreiche Grabplatten auf dem Boden, unter denen die Gebeine der Templer längst vermodert waren. Viereckige, braune Steine bedeckten den Boden. Sie waren ebenso schmucklos wie die Wände dieser Kirche.

Dacry ging weiter. Er wollte dorthin gelangen, wo er seine Beute zurückgelassen hatte. Sie war nicht von der Tür her zu sehen gewesen, erst beim Näherkommen sah der Mann den hellen Schimmer, einen Reflex, der die Düsternis im Innern durchzuckte.

Duc Dacry liebte den Kopf. Er hatte ihn hergeschafft. Er hatte ihn beschützt, und er wollte nicht, daß dieser alte Schädel von irgend jemandem geraubt wurde. Er war der Besitzer, denn sein Ahnherr hatte sich damals um den Schädel gekümmert, als alle dachten, er wäre zerstört worden. Da war es eben Duc Dacry gewesen, und der neue Duc Dacry sah es als Verpflichtung an, sich auch weiterhin um ihn zu kümmern. Lange genug hatte er geforscht und sich Mühe gegeben. Er wollte den Erfolg und war dafür sogar über eine Leiche gegangen.

Er hatte sich nicht grundlos in dieses Abenteuer hineingestürzt, und er würde sich auch von einem gewissen Sinclair nicht stören lassen.

Sinclair war ihm namentlich bekannt. Als Anwalt hatte er nicht wenig mit der Polizei zu tun, und da war ihm der Name des öfteren mal untergekommen. Es hatte zwischen ihnen nie Berührungspunkte gegeben, aber Dacry war über den Mann informiert, den er nun zu seinen Feinden zählen mußte. Er kannte auch dessen Kampf- oder Spitznamen. Sinclair wurde Geisterjäger genannt, das heißt, er beschäftigte sich mit Fällen, die außerhalb des Normalen lagen. Sinclair war anders, er war ein Mensch, der das Paranormale liebte oder sich beruflich damit befassen mußte. Er war jemand, dem so leicht niemand etwas vormachte, und der Anwalt fragte sich, woher er von dem Kopf wußte.

Daß es ihn gegeben hatte, stand fest. Aber nur wenige Eingeweihte kannten die Geschichte, und bisher war Dacry bei seinen Recherchen diesem Sinclair noch nicht über den Weg gelaufen.

Allerdings jetzt! Und das machte ihn mißtrauisch.

Dacry war allein in der Kirche. Dennoch hatte er nicht das Gefühl, der einzige zu sein. In dieser Kirche war man nie allein. Abgesehen von den Toten, die unter den Grabplatten lagen, hatte er schon beim ersten Betreten das Gefühl gehabt, von irgend etwas umgeben zu sein. Von einer nicht faßbaren Macht, von Geistern, wie auch immer. In diesem Rundbau war der Geist der alten Templerritter lebendig geblieben.

Und dazu paßte der Kopf!

Dacry blieb vor ihm stehen und schaute lächelnd auf ihn nieder. Der Metallkopf hatte auf einer der Grabplatten Platz gefunden. Er stand dort, als hätte er immer an diesen Fleck gehört. In der Tat waren es die Templer gewesen, die den Papst Silvester II. akzeptiert und gefeiert hatten. Sein Wissen war immens, er hatte oft Kontakt mit ihnen gehabt, und Dacry hatte den Eindruck, ihm hier eine Heimat gegeben zu haben.

Die Fratze grinste ihn an. Die Augen leuchteten auch jetzt in ihrem Rot, und das Maul stand so weit offen, daß die beiden Zähne zu sehen waren. Das spitze Kinn, die hohen Ohren, dies alles deutete auf einen bestimmten Weg hin oder auf einen Dämon, dem dieser Kopf letztendlich geweiht war.

Dacry lächelte, als er daran dachte. Er kannte diesen Dämon, er hatte sich mit ihm beschäftigt, und er war sich dabei vorgekommen wie jemand, der tiefer und tiefer gräbt, um endlich an sein Ziel zu gelangen.

Er beugte sich dem Kopf entgegen. Wenn der Richtige ihn anredete, würde er sprechen können, das wußte Dacry, und er wußte auch, daß der Kopf es schaffte, in die Zukunft zu schauen. Er hatte es bisher nicht richtig getestet, wollte dies aber nachholen und sprach ihn an.

»Du kannst mich hören?«

»Ja!«

Fast hätte Dacry aufgeschrien, als er die Antwort vernahm. Innerlich jubelte er auf. Es ist wahr! schrie es in ihm. Es ist tatsächlich wahr! Es ist unglaublich, aber es stimmt! Es ist wunderbar! Er kann sprechen, er ist der erste mechanische Kopf, der sprechen kann. Er wird sich mit mir unterhalten, ich werde viel erfahren, ich werde…

Seine Gedanken brachen ab. Er mußte sie erst neu fassen, sortieren und vor allen Dingen nicht mehr darüber nachdenken, welche Möglichkeiten sich ihm eröffneten.

»Du weißt, wer ich bin?« Mit Zitterstimme hatte er die nächste Frage gestellt.

»Ja.«

»Habe ich das Richtige getan?«

»Ja.«

»Gut, gut, sehr gut sogar. Machen wir weiter, mein Freund, machen wir weiter. Ich gehe davon aus, daß man dich damals in Sicherheit gebracht hat. Es ist der Mann gewesen, von dem ich abstamme, ebenfalls ein Dacry, ebenfalls jemand, der denselben Vornamen trug wie ich. Er hat dich versteckt gehalten, er ist mit dir zurechtgekommen, er hat dich auch weitergegeben. Das alles weiß ich, das ist mir bekannt. Das kenne ich, das ist gut, darauf habe ich meine Hoffnungen gebaut. Ich habe lange gesucht und dich endlich gefunden. Bist du dafür, daß ich dich bei mir behalte?«

»Ja!«

Diesmal hatten sich auch die Augen bewegt, nur kurz gezuckt, aber es war nicht zu übersehen gewesen.

»Das freute mich. Wir beide werden eine Verbindung bilden, die so stark ist, daß sie niemanden trennen kann. Bist du da mit mir einer Meinung?«

»Ja.«

»Gut, gut!« flüsterte der Anwalt. »Machen wir weiter. Wo Licht ist, da gibt es auch Schatten. Ich werde Neider haben, ebenfalls Feinde. Aber da bin ich mir nicht sicher. Habe ich Feinde?«

»Ja.«

Der Anwalt schluckte. Mit dieser schnellen Antwort hatte er nicht gerechnet, und da sie so prompt erfolgt war, konnte es sich nicht um eine Lüge handeln. Er wußte sowieso nicht, ob dieser Kopf überhaupt log oder einfach gezwungen war, die Wahrheit zu sprechen. Das würde sich noch alles herausstellen.

»Gefährliche Feinde?«

»Ja.«

»Bin ich stärker?«

»Nein!«

Zum erstenmal hatte Dacry eine negative Antwort gehört. Er war nicht entsetzt, aber doch verunsichert, und er beugte sich noch weiter vor, um die nächste Frage zu flüstern. »Wenn ich Feinde habe, und davon gehe ich aus, kannst du dann auch ihre Namen sagen?«

»Ja und nein!«

»Bitte?«

Der Kopf bewegte sich nicht. Dacry dachte daran, daß er angeblich in die Zukunft schauen konnte. Wenn das stimmte, mußte er preisgeben, was er in der Zukunft gesehen hatte. Dann konnte er nicht mehr nur verneinen oder bejahen.

»Kannst du es?«

»Ja.«

»Gut.« Der Anwalt nickte. »Dann will ich wissen, wer meine Feinde sind. Denn meine Feinde sind auch deine Feinde, das wirst du doch hoffentlich verstehen.«

Der Kopf nickte. Und danach tat er etwas, das den Mann erschreckte und zugleich erfreute. Er bewies, daß er tatsächlich nicht nur diese beiden Worte sprechen konnte, denn zum erstenmal sprach er einen Namen aus.

»Hector de Valois…«

Duc Dacry kam damit nicht zurecht. Er schüttelte den Kopf. Dieser andere Name hatte ihn getroffen, wie der Joker bei einem Kartenspieler.

Er wußte damit nichts anzufangen, dachte darüber nach und war sich sicher, daß er sich französisch anhörte.

Und in Frankreich, in Paris, hatte er einen Mord begangen. Sollte es einer der französischen Bullen sein, die seine Spur gefunden hatten? Vor der Tat hatte er sich ja nicht unsichtbar machen können. Er ärgerte sich im nachhinein darüber, daß er den Händler nicht in der Nacht besucht hatte, dann wäre einiges anders gelaufen, das aber hätte diesen Hugo Gall nur mißtrauisch gemacht. Daß Gall tot war, das hatte er noch festgestellt.

Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Ich bin überrascht, denn du hast in Rätseln gesprochen. Ich weiß mit dem Namen nichts anzufangen. Ich habe ihn nie gehört, er ist mir auf meinen Recherchen nie begegnet. Er ist völlig neu für mich. Muß ich mich auf ihn einstellen -oder was?«

»Er ist ein Feind!«

»Danke, das weiß ich. Aber ich habe hier in London, nein, das kann nicht sein!« Der Anwalt war durcheinander. »Oder lebt dieser Mann hier in London?«

»In deiner Nähe!«

Dacry schluckte. Seine Hand fuhr hoch zur Kehle und umklammerte den Hals. Er war unsicher geworden. Die Templer-Kirche gab ihm keinen Schutz mehr, er fühlte sich bedroht, und die Wände kamen ihm vor wie bedrohliche Schatten mit langgezogenen Augen.

Er sah es dem Schädel an - zumindest glaubte er das -, daß dieser auf weitere Fragen wartete, und Dacry hatte sich auch einige zurechtgelegt, die Worte aber in den letzten Sekunden wieder vergessen, weil er noch zu durcheinander war. Dann fiel ihm wieder ein, welche Frage er als erste hatte stellen wollen.

Er begann mit den Namen. »Dieser Hector die Valois ist ein besonderer Mensch, nicht?«

»Ja!«

Diesmal war die Antwort wieder zu knapp gewesen, und Dacry sah sich gezwungen, weitere Fragen zu stellen. »Ist er ein Templer?«

»Ja!«

Zischend floß der Atem über Dacrys Lippen. Er war beruhigt oder beruhigter. Wenn er zum »Club« gehörte, lagen die Dinge schon wieder ganz anders, da hatte er durchaus die Chance, einen Verbündeten an der Seite zu haben.

»Welchen Pfad ist er gegangen?«

»Den anderen.«

»Anderen?«

»Den linken nicht!«

Das Gesicht des Anwalts verzerrte sich vor Wut. Nur für einen Moment zeigte er seine Gefühle, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Der Name spukt auch weiterhin durch seinen Kopf. Am meisten ärgerte es ihn, daß er trotz seiner intensiven Recherchen in der Vergangenheit nicht über ihn gestolpert war. Aber dieser Hector de Valois mußte eine zentrale Rolle gespielt haben, und der Anwalt sah sich gezwungen, mehr über ihn zu erfahren.

Nicht später, sondern jetzt, obwohl die Zeit drängte und er wußte, daß er Besuch bekommen würde. Er hatte sich vielleicht überschätzt, er hätte diesen Sinclair in sein Büro bestellen sollen. Das war jetzt nicht mehr zu ändern. Also mußte er sich den Tatsachen stellen, und er würde es auch tun.

Sollte Sinclair hier erscheinen und Schwierigkeiten machen, würde er den gleichen Weg gehen wie dieser Hugo Gall. Die Waffe mit dem Schalldämpfer trug Duc Dacry bei sich.

Wieder nickte er seiner geheimnisvollen Errungenschaft zu. »Und du bist dir sicher, daß es ihn gibt? Hier gibt?«

»Ja!«

»Wie kam er in die Stadt?«

»Er wurde hier geboren. Er hat etwas, das sehr stark ist. Er besitzt ein Kreuz…«

Dacry lachte. »Mehr nicht?«

»Es ist ein besonderes Kreuz. Du mußt dich vor ihm hüten, sehr sogar.«

Dacry nickte. »Gut, ich werde es tun. Aber du kennst ihn genau? Du hast ihn schon erlebt?«

»So ist es.«

»Wann?«

»Er war ein Edelmann, ein Kämpfer. Er ist eine immense Persönlichkeit, er ist ein…«

»Moment mal.« Dacry unterbrach den Kopf nicht gern, jetzt aber tat er es. »Das ist doch…« Er schüttelte den Kopf. »Hast du nicht eben von der Vergangenheit gesprochen?«

»Das habe ich.«

»Dann hat dieser de Valois in der Vergangenheit gelebt. Vor vielen Jahren.«

»Ja!«

Duc Dacry lachte schrill. »Das verstehe ich nicht. Und trotzdem ist er jetzt hier?«

»Ja!«

»Warum? Wie kann er so etwas schaffen? Das ist unmöglich. Das ist doch…« Wieder schüttelte Dacry den Kopf. »Aber du hast auch überlebt. Sollte er ähnlich sein wie…«

»Er wird zu dir kommen!«

Zu dir kommen! echote es in Dacrys Hirn nach. Ja, er wird zu mir kommen. Aber wann?

»Heute?« flüsterte er erregt. »Morgen oder Übermorgen? Sag es mir, wenn du kannst.«

»Er ist auf dem Weg!«

Der Anwalt kam mit der Antwort nicht zurecht. Er wollte lachen, aber dieses Lachen blieb ihm Hals stecken. Plötzlich mußte er husten, und er beugte sich dabei weit vor. Der Kopf hatte plötzlich einen Schleier bekommen. In Dacrys Kopf funkte es. Obwohl nichts passiert war, sah er seine Felle davonschwimmen. Er stemmte sich auch gegen die Aussage des Kopfes. »Das kann nicht sein. Niemand weiß, wo ich mich aufhalte. Nur meine Sekretärin und dieser Sinclair, aber nicht Hector de Valois. Du hast dich geirrt.«

»Nein!«

Dacry schloß für einen Moment die Augen. Er war fertig, er wollte nicht mehr. Er hatte damit fest gerechnet, daß sich dieser verfluchte Schädel einmal irrte. Er wußte auch nicht, welche Gefühle er ihm entgegenbringen sollte. In den letzten Minuten hatte sich für ihn zuviel geändert, und er mußte zunächst einmal mit sich selbst ins Reine kommen. Eine Idee huschte durch seinen Kopf. Er ging einige Schritte zurück, als schämte er sich, vor dem Kopf das zu tun, was nun nötig war.

Er holte sein Handy hervor und tippte die Nummer seines Büros. Dabei hoffte er, daß sich Mona an ihrem Arbeitsplatz aufhielt, was nicht immer der Fall war, denn sie ging zwischendurch gern weg.

Der Anwalt hatte Glück. Sie meldete sich, und er ließ sie erst gar nicht aussprechen. »Hören Sie zu, Mona, lassen Sie alles liegen und stehen und schauen Sie nach, ob sie im Telefonbuch einen gewissen Hector de Valois finden.«

»Wie bitte?«

Er wiederholte den Namen.

»Können Sie ihn bitte buchstabieren, Chef? Er hört sich für mich so fremd an.«

»Dann schreiben Sie mit.« Er tat es und fragte: »Haben Sie alles notiert, Mona?«

»Ja, habe ich.«

»Gut, dann warte ich auf ihren Anruf. Ich bin noch im Tempel. Hat dieser Sinclair wieder zurückgerufen.«

»Nein.«

»Sehr gut, beeilen Sie sich!« Dacry steckte den flachen Apparat wieder in die linke Manteltasche und strich durch sein dichtes, dunkles Haar.

Auf den Hut hatte er verzichtet, jetzt ging es um ganz andere Dinge, um die er sich kümmern mußte, und er spürte, wie seine Kehle enger und enger wurde.

Die Zeit lief ihm davon. Sekunden kamen ihm vor wie Minuten. Er zählte mit, obwohl das auch nicht viel brachte, aber er konnte sich auf Mona verlassen, nur das zählte.

Er blieb stehen, wo er war. Die unmittelbare Nähe des Kopfes verunsicherte ihn. Er wußte nicht, wie er damit zurechtkommen sollte. Es war nicht alles so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Da gab es zu viele andere Dinge und…

Das Handy piepte wieder.

Rasch zerrte er es aus der Tasche und sprach sein: »Ja, was ist denn?« hinein.

»Chef, Sie haben Pech gehabt.«

»Wie?«

»Es gibt den Namen nicht. Ich habe nachgeschaut, aber ich konnte ihn nicht finden.«

»Scheiße!«

»Hartes Wort, aber es stimmt. Sie können mir glauben, Chef, ich habe den Namen nicht gefunden. Wir müssen davon ausgehen, daß es in London keinen de Valois gibt.«

Er stöhnte auf. Monas Antwort machte das Problem nicht leichter. Im Gegenteil, es wurde immer schwieriger, und er fragte sich, wem er nun glauben sollte.

»Sind Sie noch dran, Chef?«

»Sicher.«

»Kann ich noch etwas für Sie tun?«

»Nein, nicht mehr, vielen Dank. Bleiben Sie auf jeden Fall an Ihrem Platz.«

»Mach ich, Chef.«

Er steckte den Apparat wieder weg. Als er auf seine Hand schaute, sah er das Zittern. Er kam mit gewissen Dingen nicht mehr zurecht. Bisher hatte er alles der Reihe nach erledigt, doch jetzt, kurz vor dem Ziel, innerhalb dieser alten Templer-Kirche, die er dem Kopf weihen wollte, hatte sich alles gedreht.

Für einen Moment glitt der Blick des Anwalts ins Leere. Er schüttelte den Kopf, hob die Schultern und deutete durch diese beiden Bewegungen seine Ratlosigkeit an.

Was tun?

Mit zögerlichen Schritten näherte er sich wieder seinem Fund- oder Erbstück. Er hatte sich vorgenommen, dem Kopf die Wahrheit zu sagen und war gespannt, wie dieser darauf reagierte.

In der alten Entfernung blieb er stehen. Der Kopf hatte sich nicht vom Fleck bewegt und stand noch immer auf der Grabplatte, wobei die Ansätze der Schultern wirkten, als wären sie in die Höhe geschoben worden. Die Augen funkelten ihm entgegen, und er fragte sich, ob sich deren Glanz verstärkt hatte.

»Kann ich sprechen?«

»Ja.«

Diesmal fiel ihm sogar die Stimme auf. Sie klang fremd und auch nicht sehr menschlich. Hätte es damals schon Roboter gegeben, hätte er davon ausgehen müssen, es mit einem Roboter zu tun zu haben.

Vielleicht war dem auch so. Jedenfalls mußte er sich wieder an dieses verfluchte Neue erst gewöhnen.

»Ich habe nachschauen lassen, und ich weiß, daß es keinen de Valois hier in London gibt. Hast du dich vielleicht geirrt? Hast du dich zu sehr in der Vergangenheit vergraben und…?«

Diesmal wurde Duc Dacry von der Stimme sogar unterbrochen, was zuvor noch nie passiert war. »Nein, es gibt ihn. Es gibt diesen de Valois. Ich habe ihn gespürt.«

»Wo denn?«

Dacry erhielt eine Antwort, aber anders, als er gedacht hatte. Die Eingangstür ließ sich nicht lautlos öffnen, und das Knarren drang auch an seine Ohren.

Er drehte sich um.

Der Mann hatte den Innenraum der Kirche bereits betreten. Seine Gestalt malte sich wie ein in die Höhe ragender Schatten vor der Kirchentür ab. Das Gesicht konnte Dacry nicht erkennen, es war nicht mehr als ein weißer Fleck, aber er hörte die Stimme, die sehr klar und deutlich fragte: »Mr. Dacry?«

»Ja, das bin ich.«

»Mein Name ist Sinclair, John Sinclair!« erklärte der Fremde und fügte hinzu. »Ich denke, wir haben miteinander einiges zu besprechen.«

Duc Dacry sagte nichts. Aber wie nebenbei bekam er mit, daß der Kopf leise aufstöhnte…

***

Ich hatte die alte Templer-Kirche allein betreten. Suko und auch Richard Menzel waren als Rückendeckung zurückgeblieben, hielten sich an einem der Fenster auf, um in die Kirche hineinzuschauen.

Ich war ja nicht zum erstenmal hier, und ich wußte, daß dieser Raum vom Geist der hier begrabenen Templer durchflutet war, was ich als positives Erlebnis ansah. Ich konnte mich hier wohlfühlen, es war alles okay. Ich kam mir fast vor wie jemand, der nach einer langen Reise nach Hause gekommen war.

Eine Tatsache aber störte.

Er war der Anwalt Duc Dacry. Ich sah ihn noch nicht sehr deutlich, dazu stand er zu weit von mir entfernt, doch das Spannungsfeld, das sich zwischen uns beiden aufgebaut hatte, war für mich deutlich zu merken.

Wir sahen uns, und wir stellten fest, daß wir uns bestimmt nicht mochten.

Ein leises Lachen schallte mir entgegen. Dacry hatte mich so begrüßt.

Dann sagte er: »Wissen Sie eigentlich, daß ich Sie hier schon erwartet habe?«

»Aber sicher.« Ich hob mit einer lässigen Bewegung die Schultern. »Wer eine gute Sekretärin hat, ist immer informiert.«

»Richtig.« Er kam einen Schritt näher, doch ich konnte ihn nicht besser erkennen. Es war einfach zu dunkel im Rundbau der Kirche, und durch die im Laufe der Zeit schmutzig gewordenen Fensterscheiben kam nur wenig Tageslicht. Von der Größe her taten Dacry und ich uns nichts, nur war sein Haar dunkel und sehr dicht. Er hatte es nach hinten geschaufelt.

»Was wollen Sie überhaupt, Sinclair? Ich kenne Sie nicht. Wir hatten nie beruflich miteinander zu tun. Durch meine Sekretärin weiß ich aber, daß Sie zu mir wollten, und rätsele nur immer über den Grund Ihres Besuchs!«

»Tun Sie das wirklich, Dacry?«

»Ja.«

Er log ohne seine Stimme zu verändern. Vielleicht war er es gewohnt.

»Es gab eigentlich zwei Gründe«, erklärte ich ihm.

»Da bin ich gespannt.«

»Sollen Sie auch. Der erste Grund ist, daß mich die Kollegen aus Paris um Amtshilfe gebeten haben. Sie stehen unter Mordverdacht, Dacry. Das ist eine Tatsache.«

»Wie nett. Ich als Anwalt stehe also unter Mordverdacht. Und wen soll ich umgebracht haben?«

»Es hat mit Ihrem Beruf nichts zu tun, das wissen Sie selbst. Es gibt in allen Bevölkerungsschichten Killer und Menschen, die sehr brutal sind. Um aber auf den Punkt zu kommen, sage ich Ihnen, daß Sie in Paris einen Hehler umgebracht haben, einen Mann namens Hugo Gall. Sie hatten auch ein Motiv, denn dieser Mann besaß etwas, das Sie unbedingt in Ihren Besitz bekommen wollten.«

»Ach ja?« unterbrach er mich höhnisch.

Ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen. »Es ist ein Kopf, ein sehr wertvoller Kopf. Der Kopf, den ein gewisser Gerbert d'Aurillac der Nachwelt hinterlassen hat. Eine erste Maschine, die sprechen kann. Ob dies nun auf einer besonderen Technik beruht oder auf Schwarzer Magie, das möchte ich gern herausbekommen. Jedenfalls hat die offizielle Kirchengeschichte diesen Papst jahrhundertelang verleugnet. Er war seiner Zeit wohl voraus, und das hat eine Obrigkeit noch nie vertragen, die doch das Volk klein halten wollte, um selbst ihre Macht weiter ausüben zu können. Und dieser Kopf, der lange Zeit verschwunden war, dann aber wieder auftauchte, wieder verschwand und jetzt erneut aufgetaucht ist, der soll sich in Ihrem Besitz befinden. Und ich glaube daran, Dacry, daß Sie ihn auch besitzen. Es gibt für mich keine andere Alternative. Warum sonst hätten Sie diese alte Templerkirche betreten sollen? Die Beerdigung findet nicht statt, wie Sie Ihrer Sekretärin sagten.«

»Sind Sie da sicher?«

»Ja.«

»Sie könnte aber stattfinden.«

»Richtig. Nur gehören zwei dazu. Der lange Rede kurzer Sinn, Dacry. Wo ist der Kopf? Ich will ihn!«

»Was wollen Sie damit anfangen?«

»Ich werde ihn untersuchen. Ich glaube nämlich nicht, daß es sich lohnt, ihn noch länger bestehen zu lassen. Vielleicht haben die alten Kirchenväter recht. Vielleicht ist er ein Teufelswerk, wobei sein Erschaffer einen Schritt zu weit gegangen ist. Niemand kann uns heute sagen, wie der damalige Papst gedacht hat und in welches Fahrwasser er hineingeraten ist. Noch heute wird er von den Templern verehrt, ich aber frage mich, welche dieses Templer sind. Diejenigen, die den rechten Weg gingen oder die, die den falschen einschlugen?«

»Sie kennen sich aus, Sinclair.«

»Stimmt, ich habe auch lange genug geforscht.«

»Das weiß ich«, erklärte er leise lachend. »In der Branche sind Sie nicht ganz unbekannt.«

»Danke.«

»Aber davon abgesehen, ich habe den Kopf, und ich werde ihn nicht hergeben.«

»Danke für das Geständnis, Dacry. Dann sind Sie es auch gewesen, der den Trödler tötete.«

»Beweisen Sie es!«

»Es wird sich beweisen lassen. Außerdem sind Sie gesehen worden, Mister.«

Sein höhnisches Lachen hallte mir entgegen. »Wobei denn? Wobei hat man mich gesehen?«

»Es gibt Zeugen.«

»Unsinn, es gibt nichts. Ich verlange Beweise, die Sie nicht liefern können.«

»Wir werden die Untersuchungen abwarten. Sie als Anwalt werden es trotz allem schwer haben, sich da rauszuwinden, das kann ich Ihnen versichern.«

»Es interessiert mich nicht.«

»Mich auch nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Später schon, jetzt will ich den Kopf sehen, und ich weiß verdammt gut, daß er sich in dieser Kirche befindet.«

Diesmal leugnete Dacry nicht und sagte. »Ja, es stimmt. Er befindet sich hier.«

»Wunderbar, dann…«

»Nicht dann, Sinclair, er gehört mir. Sie werden ihn nicht nehmen. Sie sind unwürdig, verstehen Sie?«

»Das können Sie nicht beurteilen, Dacry!«

»O doch, das kann ich. Ich bin Duc Dacry, ich allein!« Er deutete mit dem Zeigefinger auf sich. »Mir gehört der Kopf, denn es ist mein Ahnherr gewesen, der ihn damals versteckt hat. Ich habe ein Recht darauf, denn ich bin der letzte in dieser langen Reihe der Erbfolge. Finden Sie sich endlich damit ab, daß er mir gehört, verdammt noch mal.«

»Nein, er ist Allgemeingut. Wir werden ihn untersuchen lassen. Wir werden herausfinden, ob die Magie ihn antreibt.« Ich hatte mich längst an dieses Zwielicht gewöhnt, und ich konnte auch erkennen, daß Dacry den Kopf auf eine Grabplatte gestellt hatte. Zumindest konnte ich mir keinen anderen Grund für die ungewöhnliche Erhebung vorstellen. Das Grab befand sich nicht weit von ihm entfernt. Er konnte es mit zwei Schritten erreichen, mußte sich dabei aber drehen.

Der Anwalt wußte nicht, wie er sich Verhalten sollte. Er konnte mir den Blick auf den Schädel nicht verwehren, das wußte er auch, und er ging einen Kompromiß ein. »Ja, Sinclair, Sie haben recht, dieser Kopf ist wirklich enorm interessant. Ich will ihn auch nicht nur für mich beanspruchen, schauen Sie ihn sich ruhig an. Es wird wohl keinerlei Probleme geben, denke ich.«

»Danke.« Gleichzeitig wunderte ich mich über diesen Vorschlag. Dieser Sinneswandel kam mir schon komisch vor, und natürlich rechnete ich mit einer Falle.

Ich hatte keine Waffe gezogen, der Anwalt hielt auch keine in der Hand.

Mir fiel wohl auf, daß er Handschuhe übergestreift hatte, was auch an der Kühle liegen konnte.

Ich trat langsam an ihn heran, ließ ihn nicht aus den Augen, aber Dacry gab sich gelassen und überlegen. Er vertraute voll und ganz auf seine Kraft und auf die seines Kopfes, der ihn sicherlich auch beschützen sollte. Gern hätte ich Licht gehabt, was aber nicht möglich war, und so mußte ich ziemlich nahe an den Kopf heran, um ihn genauer sehen zu können. Ich folgte dem goldenen Schimmer und mußte davon ausgehen, daß der Kopf tatsächlich aus Gold bestand oder zumindest aus einem Metall, das diesem farblich sehr ähnlich war. Meine Augen fixierten den Schädel genau, und jetzt, wo ich ihn besser sah, da sperrte sich etwas in meinem Innern gegen diesen Anblick. Im Zeitraffer lief vor meinem geistigen Auge ab, was ich in der letzten Zeit über diesen Kopf gehört hatte. Es war einiges gewesen, und ich beschäftigte mich besonders mit seiner Herkunft. Ein ehemaliger Papst hatte ihn geschaffen, aber war dieser Papst noch ganz bei Sinnen gewesen?

Er hatte einen Kopf hergestellt, das stand fest, als ich ihn sah. Nur hatte ich ihn mir anders vorgestellt, denn was ich da anschaute, das glich der Fratze eines Dämons oder des Teufels, wie immer man ihn damals auch gesehen haben mochte.

Es war für mich kein Gesicht, es war auch keine Grimasse im eigentlichen Sinne, es war einfach eine scheußliche Fratze, die einen Menschen nur abstoßen konnte. Schmaler der Oberkopf, breiter an den Wangen und zum Kinn hinzulaufend, so daß dieser Schädel beinahe die Form eines Dreiecks mit abgerundeten Kanten aufwies. Ich erinnerte mich daran, daß das Gesicht des Teufels oft genug als Dreieck gezeichnet worden war.

Doch ein Teufelskopf?

Ich konzentrierte mich auf die Haut, die keine war, sondern rötlichgelbes Metall. Ich wußte nicht genau, ob es sich dabei um Gold oder um Kupfer handelte. Gold war damals wie heute für Menschen sehr wichtig gewesen, und viele Herrscher hatten sogenannte Goldmacher oder Alchimisten an ihren Höfen beschäftigt. Mir schoß durch den Kopf, daß dieser Gerbert d'Aurillac möglicherweise den Stein der Weisen gefunden hatte, eine Methode, um Gold künstlich herzustellen, natürlich mit Hilfe geheimnisvoller Kräfte und Mächte, die er auf seinen Reisen in den Orient erlebt hatte.

Böse rote Augen starrten mich an!

Sie waren starre Glutstücke, nicht lebendig, und dennoch kam es mir vor, als hätte sich in ihnen ein bestimmtes Leben etabliert. Etwas Furchtbares, über das man besser nicht nachdachte.

Das Maul stand offen. Ich sah die beiden Reihen mit den langen Zähnen, aber sie trafen sich nicht, denn zwischen ihnen gab es noch genügend freien Platz. Die Nase und die Stirn zeigten Falten, als wäre eine Haut in die Höhe geschoben worden. Die Ohren waren ungewöhnlich spitz.

Dieser Schädel mußte wirklich Teufelswerk gewesen sein, und wahrscheinlich hatte dieser Gerbert d'Aurillac einen Weg gefunden, um das Tor zu ihm zu öffnen.

Es war nicht allein der Kopf vorhanden, sondern auch der Ansatz der Schultern. Da sie an den Seiten so stark in die Höhe gezogen worden waren, wirkten sie auf mich verkrüppelt. Ich sah auch zwei Hände, die von den gebogenen Armen abstanden und seitlich unter dem Kinn lagen, wobei die Finger scharfe Klauen bildeten, als wollten sie jeden Augenblick ihre spitzen Nägel in eine Beute schlagen. Das war er also!

Ich wandte meinen Blick ab und drehte den Kopf nach rechts, wo der Besitzer stand.

Auch Duc Dacry hatte mich nicht aus den Augen gelassen. Zum erstenmal sah ich ihn richtig aus der Nähe. Er trug einen dunklen Mantel, aber keinen Hut auf dem schwarzen Haar. Seine Haut sah aus wie heller Teig, in dem die dunklen Augen auffielen. Dacrys Kinn wirkte wuchtig, die Nase war relativ lang.

»Zufrieden?« fragte er mich.

»Noch nicht ganz.«

»Was fehlt denn noch?«

Ich deutete auf den Schädel. »Nun ja, ich hörte, daß er sogar sprechen und in die Zukunft schauen kann. Zumindest wird in der Legende davon berichtet.«

»Es ist keine Legende!« bekam ich zur Antwort, »sondern eine Tatsache.«

»Ich kann es kaum glauben.«

»Das glaube ich, Sinclair. Aber wie wäre es, wenn Sie einen Test unternehmen?«

»Und der wäre?«

»Sprechen Sie ihn an.«

»Ist eine Möglichkeit.«

»Sagen Sie ihm, was Sie wollen. Fragen Sie ihn auch, er wird Ihnen antworten.«

Da war ich mir nicht so sicher. Nicht, weil ich nicht daran glauben wollte, sondern weil ich den leichten Druck und auch die Wärme auf meiner Brust spürte, die von meinem Kreuz ausging. Dieser Talisman hatte genau gespürt, daß sich zwischen den Wänden dieser Kirche etwas eingenistet hatte, das zur anderen Seite gehörte und möglicherweise auf der des Teufels stand.

»Hat er Ihnen geantwortet, Dacry?«

»Sicher.«

»Was sagte er?«

Der Anwalt kicherte. »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich Ihnen gegenüber dieses Geheimnis preisgeben werde. Nein, Sinclair, er wird Ihnen sicherlich andere Dinge sagen als mir, und deshalb sollten Sie schon Ihre eigenen Fragen stellen.«

»Da haben Sie recht.«

»Fangen Sie an! Ich bin wirklich gespannt, denn Sie sind ja nicht unbekannt, was magische Phänomene und deren Aufklärung angeht. Ich warte darauf, wie der sprechende Kopf zu Ihnen steht. Es ist auch für mich ein Test.«

Ich glaubte ihm, daß er es ehrlich meinte. Duc Dacry besaß den Kopf noch nicht lange genug, um all seine Geheimnisse zu entdecken.

Sicherlich setzte er auch auf ihn. Er wollte, daß mich dieser Schädel ablehnte und mir feindlich gegenüberstand.

Ich hoffte, daß uns Suko und auch Richard Menzel im Auge behielten, denn Dacry würde, falls etwas nicht so lief, wie er es sich vorgestellt hatte, durchdrehen.

»Ein Tip noch, Sinclair. Fangen Sie mit einfachen Fragen an. Er antwortet zumeist mit Ja oder Nein.«

»Danke, ich werde mich danach richten.«

»Ich bin gespannt!« flüsterte der Anwalt.

Das war ich auch, und sogar mehr als das. Ich hatte mir die erste Frage schon zurechtgelegt, die sich indirekt allein auf seine beiden roten Augen bezog. »Siehst du mich?«

Schweigen.

Ich starrte ihn an, wiederholte die Frage und sah das leichte Zucken seines Mundes. »Ja!«

Zum erstenmal hatte ich die Stimme gehört und dachte darüber nach.

Sie hatte tatsächlich menschlich geklungen, aber der metallische Unterton war nicht zu überhören gewesen. Das hatte schon maschinell oder roboterhaft geklungen. Auch ich konnte nicht vermeiden, daß mir ein Schauer über den Rücken rann, aber ich riß mich zusammen, auch wegen des Anwalts, denn ich wollte mir keine Blöße geben.

»Weißt du, wer ich bin?«

»Ja!«

Diesmal war die Antwort so plötzlich gekommen, daß ich mich selbst erschreckte.

»Dann kennst du mich also?«

»Ja!«

»Dann bist du auch darüber informiert, wie ich heiße?«

»Ja.«

»Du kennst also meinen Namen?«

»Ja!«

»Sag ihn mir!«

Diesmal folgte die Antwort nicht so prompt. Ich fühlte mich wie auf einem Nadelkissen sitzend. Ein rascher Blick zu Dacry sagte mir, daß auch er wie unter Strom stand. Er konnte seine Hände nicht ruhig halten. Das dünne Leder der Handschuhe schabte übereinander und verursachte leise, quietschende Geräusche.

Diesmal bewegte sich der Mund heftiger. Er zitterte plötzlich, und dann hörte ich die Antwort, die mich fast von den Beinen riß.

»Du bist Hector de Valois!«

Neben mir schrie der Anwalt auf!

***

Suko hatte Mühe, den jungen Mann neben sich zurückzuhalten, der sein Gesicht so hart gegen die Scheibe gepreßt hielt, als wollte er sie jeden Moment durchbrechen. »Verdammt, Suko, das ist der Killer, das ist er! Ich weiß es. Die Zeugen haben ihn beschrieben, und sie haben mich ja auch entlastet. Der Killer hat einen dunklen Mantel getragen - wie dieser verdammte Anwalt auch. Einen dunklen Mantel, hörst du?«

»Es ist kein Beweis.«

»Doch, doch…«

»Nein, Richard. Sie müssen sich beherrschen und daran denken, daß es viele Menschen gibt, die einen dunklen Mantel zu dieser Jahreszeit tragen. Es kann alles anders sein.«

»Das glaube ich nicht.«

»Doch!«

Menzel drehte sich um. Sein Gesicht war vor Aufregung rot angelaufen.

»Wir müssen in diese Kirche hinein, Suko, und den verdammten Hundesohn stellen. Uns bleibt keine andere Wahl. Der ist gefährlich und räumt alles aus dem Weg, was ihn stören kann. Denk doch daran. Wir können ihn nicht laufenlassen.«

»Warte es ab, bitte.«

»Wie lange denn?«

Suko lächelte, weil er hoffte, daß diese Geste den anderen beruhigte.

»Sie dürfen nicht vergessen, Richard, daß sich auch John Sinclair in der Kirche befindet. Und er weiß schon, was er tut, darauf können Sie sich verlassen. Wir sind beide nicht blauäugig, auch der Abbé sollte Ihnen das gesagt haben.«

Menzel nickte. »Ja, das stimmt schon, ich weiß es ja.« Er deutete auf das Fenster. »Was dahinter passiert, ist alles so neu für mich. Außerdem habe ich bewußt noch nie einen Mörder aus nächster Nähe gesehen. Das müssen Sie verstehen.«

»Ist mir klar.«

»Was tun wir denn?«

»Wir geben John Rückendeckung.«

Damit war der Franzose nicht einverstanden. »Sollen wir denn nur hier draußen warten und durch das Fenster schauen? Was ist, wenn dort drinnen etwas passiert?«

»Greifen wir ein.«

»Von hier aus?«

»Ja!«

»Aber es ist besser, wenn wir hineingehen und…«

»Vergessen Sie nicht, daß die Tür knarrt. Man wird uns hören. Bis jetzt haben wir es noch gut, Richard. Dieser Dacry weiß nicht, daß wir als Rückendeckung mitgekommen sind, und das ist auch gut. Wir sorgen schon für die nötige Überraschung, wenn es sein muß.«

Davon war Menzel nicht überzeugt, er hielt sich aber zurück und sagte nichts.

Sie schauten wieder durch die Scheibe. Suko mußte dem jungen Mann recht geben, viel war nicht zu erkennen, und was sie sahen, das war einfach zu verschwommen, obwohl sie die Scheibe schon dort gesäubert hatten, wo sie standen. Zudem hatten sich beide wegen der Höhe des Fensters auf die Zehenspitzen stellen müssen, um wenigstens über den unteren Rand hinwegschauen zu können.

Richard startete einen letzten Versuch. »Sollen wir es nicht doch wagen?« fragte er.

Suko war überzeugt. Ihr Platz gehörte wirklich nicht zu den besten Beobachtungsposten. »Okay, wagen wir es.«

»Das ist gut.«

Sie mußten ein Stück um das runde Gemäuer der Kirche herumgehen, bevor sie den Eingang erreichten. Beobachtet wurden sie nicht. Der Verkehr lief an diesem Flecken Erde vorbei, und kaum jemand interessierte sich für die alte Kirche. In London gab es genügend geschichtsbelegende Bauten, die für eine Besichtigung interessant waren, die alte Templer-Kirche war längst in Vergessenheit geraten.

Sie blieben vor der Tür stehen. Menzel blickte Suko an, und der Inspektor las die Frage in den Augen. Er gab auch eine Antwort. »Ich werde als erster gehen.«

»Gut, ja, tun Sie das?«

Suko kannte sich aus. Er wußte, daß sich die Tür nicht lautlos öffnen ließ, und der Schall würde die Anwesenden auf ihn aufmerksam machen.

Die Klinke war so kühl, als wollte sie die kalte Botschaft der Toten aus dem Jenseits rüberbringen. Behutsam zog Suko die Tür auf. Noch knarrte sie nicht. Er versuchte es weiter, und das erste Geräusch entstand. Er verzog den Mund - und hörte gleichzeitig ein zweites Geräusch.

Es war ein leiser Schrei. Und der war aus der Kirche gedrungen, wobei der Schrei überging in eine schrille Stimme. Es war die eines gewissen Duc Dacry…

***

»Nein, das stimmt nicht! Das darf nicht wahr sein! Sie sind das nicht, Sinclair!«

Ich hörte gar nicht hin, sondern konzentrierte mich einzig und allein auf den Kopf. Nicht nur Dacry war von der Antwort geschockt worden, auch mich hatte sie hart getroffen. Ich war darauf nicht vorbereitet gewesen, denn das war für mich ein Schock.

Meine Gedanken drehten sich wie im Kreis. Immer wieder blieben sie bei den beiden Namen Hector die Valois und John Sinclair hängen. Wieso kannte er mich unter dem Namen des Mannes, der ich einmal in einem anderen Leben gewesen war?

Darauf konnte es nur eine Antwort geben.

Er kannte das Kreuz. Er wußte, daß es sich einmal im Besitz dieses Hector de Valois befunden hatte. Nun besaß ich es, aber die Ausstrahlung war die gleiche geblieben. Nur deshalb hatte es zu dieser Verwechslung kommen können.

Das war die Lösung!

»Nein!« hörte ich den Anwalt noch immer schrill schreien. »Das kann nicht sein. Du bist nicht Hector de Valois. Du bist John Sinclair, den man auch Geisterjäger nennt.«

Ich schaute ihn an und übersah dabei die Waffe in seiner Hand. Der lange Schalldämpfer verfremdete den Revolver. Für einen Moment dachte ich daran, daß er mit dieser Waffe möglicherweise den Trödler in Paris erschossen hatte, aber das war mir jetzt egal. Die Wahrheit mußte ans Tageslicht kommen, und ich würde sie auch nicht zurückhalten.

»Was ist hier los?« schrie er. »Warum hat dich der Kopf als Hector de Valois angesprochen?«

»Weil er ihn kannte.«

»Aber…«

»Damals, in der Zeit zwischen dem hohen Mittelalter und der jetzigen, da hat ein Templerführer namens Hector de Valois gelebt, und ihn muß der Kopf gekannt haben. Umgekehrt ist es auch so gewesen, wie wir festgestellt haben.«

»Ich will es nicht glauben!«

»Es ist mir egal, was Sie glauben. Nehmen Sie es einfach hin und akzeptieren Sie die Wiedergeburt.«

Sein Blick flackerte. Dacry war völlig von der Rolle. Er wollte nicht mehr mitspielen. »Wieso reden Sie von einer Wiedergeburt? Was hat das zu bedeuten?«

»Gehen Sie davon aus«, sagte ich mit ruhiger Stimme, »daß ich Sie nicht anlüge.«

Er lachte bösartig. »Das wäre ja noch schöner. Du lügst mich also nicht an.«

»So ist es.«

»Und weiter? Was war mit der Wiedergeburt?«

»Ich bin einmal Hector de Valois gewesen. Ich habe als Hector de Valois gelebt. Damals, wie ich schon sagte. Und schon zu dieser Zeit befand sich etwas im Besitz des Hector de Valois, das auch ich jetzt noch bei mir trage und das gewissermaßen als Erkennungszeichen für den sprechenden Kopf gewesen ist.«

»Was ist es?«

»Ein Kreuz!«

Der Anwalt mochte wohl keine Kreuze, wie sein bissiger Gesichtsausdruck zeigte. »Das ist alles nicht wahr, das kann nicht wahr sein. Du erzählst mir hier etwas.«

»Willst du es sehen?«

Ich bewegte meine Hand, doch sofort ruckte die Waffe hoch, und diesmal wies die Mündung des Schalldämpfers auf meinen Kopf. »Nein, rühr dich nicht.«

»Dann kann ich den Beweis nicht antreten.«

»Das wird er für dich übernehmen. Der Kopf soll mir die Wahrheit erzählen.«

»Ja, ich habe nichts dagegen einzuwenden.«

»Das kannst du auch nicht, Sinclair!« sagte er mit knirschender Stimme.

»Nein, das kannst du nicht!«

»Versuchen Sie es!«

»Gut, aber du legst dich auf den Boden. Auf den Bauch mit dir, die Hände vorgestreckt.«

Er wollte mich entwaffnen, wahrscheinlich war er zu nervös, aber in der Bauchlage war ich ebenfalls so gut wie wehrlos. Er würde immer schneller sein als ich, wenn ich versuchte, an die Beretta heranzukommen. Zudem war er ein Mensch, der über Leichen ging, wie er schon einmal in Paris bewiesen hatte. Es würde ihm nichts ausmachen, mir eine Kugel in den Kopf zu schießen, wenn ich wehrlos war.

Also legte ich mich nieder und streckte mich so aus, wie er es verlangt hatte.

»Schön, schön!« flüsterte er. »Das ist einfach wunderbar. Ich habe es gern, wenn Bullen vor mir auf dem Bauch liegen.«

»Geschmackssache!« erwiderte ich und schielte zur Seite. Ich sah nur seine Schuhe, als er ein paar Schritte auf den Kopf zuging.

Dann redete er mit ihm.

Ich konnte nicht sehen, ob er die Waffe dabei auf mich gerichtet hielt, mußte aber damit rechnen und hörte seine vor Erregung zitternde Flüsterstimme.

»Stimmt es, was er gesagt hat? Ist er Hector de Valois?«

»Ja!«

Duc Dacry knurrte wie ein Tier. »Das ist doch… Wieso ist er… Stimmt es denn mit der Wiedergeburt?«

»Er ist de Valois!«

»Dann kennst du ihn?«

»Ja.«

»Sah er so aus wie immer?«

»Nein.«

»Aber warum…?«

»Er hat etwas bei sich.«

»Das Kreuz?« hechelte der Anwalt.

»Ja!«

»Dann stimmt es doch!«

»Ja!«

Der Anwalt war geschockt und überrascht. Er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Ich hörte ihn keuchen, dann räusperte er sich die Kehle frei und sprach weiter. »Gut, ich glaube dir jetzt. Er hat das Kreuz, das du von einem Hector de Valois kennst. Jetzt will ich mehr von ihm wissen. War er dein Feind?«

»Ja!«

»Wollte er dich vernichten?«

»Ja!«

»Dann bist du ein Machwerk des anderes Geistes, dem auch ich mich hingezogen fühle.«

»Ja!«

»Baphomet?«

Diesmal erhielten wir eine andere Antwort. Aus dem Maul strömte ein Lachen, wie es teuflischer und härter nicht sein konnte. Es hallte durch die Kapelle, als wollte es die alten Wände zertrümmern. Kein Mensch konnte so lachen, und ich ahnte, wer es ausgestoßen hatte. Eben dieser Dämon Baphomet, durch dessen Geist dieser verdammte Schädel infiziert war. Dadurch wurde mir einiges klar. Gerbert d'Aurillac war nicht nur Papst gewesen, er verfügte auch über magische Kenntnisse und mußte später, als man ihn vom Thron gestoßen hatte, endgültig die Seiten gewechselt haben. So war er dann zu einem Baphomet-Diener geworden.

Und sein Machwerk hatte überlebt.

Es war sogar in den Zeiten eines Hector de Valois präsent gewesen, ohne daß es meinem Freund jedoch gelungen war, ihn zu zerstören.

Diese Aufgabe oblag mir, einem Mann, der sich in einer verdammt miesen Lage befand. So auf dem Bauch liegend war ich kaum stark genug, um die Auseinandersetzung für mich zu entscheiden. Nicht nur ich war nervös, der Anwalt war es ebenfalls, was ich nicht sehen konnte, dafür aber hören.

Er blieb einfach nicht stehen, sondern ging hin und her, blieb aber in meiner Nähe. Ich verfolgte seinen Schatten, der sich dünn auf dem Steinboden abmalte. Er wirkte zwar verfremdet, doch die Waffe mit dem langen Lauf war in seiner rechten Hand sehr deutlich zu erkennen.

Darauf mußte ich schon achtgeben, so wie der Anwalt erst mit der neuen Situation zurechtkommen mußte.

Er blieb stehen. Sicher schaute er den Kopf an. Diesmal hielt er sich an meiner linken Seite auf. Ich legte meinen Kopf auf die rechte, um hinschauen zu können. Durch die verdrehten Augen glitt mein Blick auch in die Höhe.

Dacry war raffiniert. Er stand schräg. So konnte er mich und auch den Kopf unter Kontrolle halten, wirklich nicht ungeschickt von ihm gemacht, das erkannte ich neidlos an.

Was tat er?

Zunächst mußte er den eigenen Atem und sich selbst unter Kontrolle bekommen. Als er nickte, wußte ich, daß er sich auch entschlossen hatte, etwas zu sagen. Und wieder wandte er sich an seinen Freund, den sprechenden Kopf.

»De Valois hat dich gehaßt?«

»Ja.«

»Dann muß dich der andere Mann, den du als de Valois ansiehst, ebenfalls hassen?«

»Ja.«

Der Anwalt senkte seine Stimme. »Und wer dich haßt, den hasse ich ebenfalls, denn wir beide gehören zusammen. Da habe ich doch recht oder?«

Er wollte die Bestätigung haben, und der Kopf tat ihm den Gefallen.

»Ja!«

»Gut! Ich werde uns den Weg freimachen. Ich werde das tun, was damals nicht geschafft worden ist. Soll ich den Feind töten?«

»Ja!«

Es war die Antwort, auf die Dacry gewartet und auf die er hingearbeitet hatte. Der Kopf war plötzlich nicht mehr interessant für ihn, er drehte sich mir zu und fragte mit höhnischer Stimme: »Hast du es gehört, Bulle? Hast du es gehört, verdammt?« Die Erregung hielt ihn fest umklammert.

»Ja, ich habe es gehört!«

»Glaubst du noch immer, eine Chance gegen mich zu haben?«

»Noch lebe ich.«

»O ja«, sagte er und lachte dabei. »Du lebst, aber du bist in Wirklichkeit schon tot. Ich werde dem Kopf einen großen Gefallen erweisen, und er wird mich dafür belohnen, das weiß ich genau. Ja, er wird mich belohnen. Er wird mich reich machen, denn er wird mir all seine Geheimnisse erklären, die er jetzt noch für sich behalten hat. Er wird mir seine Dankbarkeit beweisen. Man wird kaum etwas hören, wenn ich dir die Kugel in den Schädel schieße.«

»Wie bei dem Trödler, nicht?«

»Genau!«

Er hatte nichts dagegen, daß ich meinen zur Seite gedrehten Kopf etwas anhob, auch wenn ich dabei ein Ziehen im Hals spürte, das wenig angenehm war.

Ich schaute auf seine rechte Hand und den Revolver darin. Das Gesicht des Mannes war starr, nur in seinen Augen funkelte der kalte Triumph.

Er sah sich ganz nah am Ziel seiner Wünsche.

»Eines noch«, sagte ich.

»Und was?«

»Ich bin nicht allein gekommen.«

Über diese Antwort konnte er nur lachen. Er bog seinen Körper zurück, die Aufmerksamkeit war für einen Moment nicht mehr gegeben, und genau in diesem Augenblick fiel der Schuß…

***

Er war zu hören. Nicht schallgedämpft, sondern laut und peitschend, Echos hinterlassend, die durch die leere Kirche rollten. Ich wußte genau, wer geschossen und auch getroffen hatte.

Freund Suko!

Der Anwalt bewegte sich, als wären all seine Schritte von einem Regisseur vorgegeben worden. Er schoß noch, aber er traf mich nicht, sondern den Steinboden, von dem die Kugel als Querschläger wegsirrte und keinen Schaden anrichtete. Der Arm des Mannes war plötzlich lahm.

Verzweifelt versuchte er, ihn noch herumzudrehen, doch die Kraft war längst aus ihm hervorgeströmt. Trotz des schlechten Lichts hatte Suko ihn haargenau zwischen Brust und Schulter getroffen, ein Meisterschuß.

Duc Dacry ging nicht, er taumelte, und er bewegte sich dabei mit abgehackten Bewegungen. Auf seinem Gesicht entbrannte ein Kampf der unterschiedlichsten Gefühle. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er wütend oder schmerzerfüllt reagieren sollte. Seine Lippen bewegte sich, nur drang kein Wort aus seinem Mund. Was durch den Spalt drang, war nicht mehr als ein Pfeifen, und als er sich drehte, da packte ihn der Schwindel und ließ ihn taumeln. Er konnte sich nicht auf den Beinen halten, torkelte auf eines der Tempelgräber zu, erreichte die Kante, übersah sie und stolperte.

Duc Dacry fiel quer über die steinerne Grabplatte mit der ebenfalls steinernen Figur darauf und blieb stöhnend liegen. Diesmal lag er in einer Bauchlage, die ich längst verlassen hatte.

Ich stand auf beiden Füßen, sah Suko mit gezogener Beretta wie eine Heiligenfigur im Hintergrund stehen und erkannte auch seinen Begleiter Richard Menzel.

»Alles okay, John.«

»Danke.«

»Bleibt der Kopf, und der gehört dir. Ich habe alles mit anhören können.«

»Okay.« Ich mußte mich umdrehen, um ihn zu erreichen. Zum erstenmal standen wir uns gegenüber, Auge in Auge, wie man so schön sagt, und den Schauer auf meinem Körper konnte ich nicht zurückdrängen, weil ich einfach daran denken mußte, daß Héctor de Valois schon damals diesen Kopf gesehen hatte.

Wie hatte er gefühlt? Mit welchen Augen hatte er ihn angesehen? Niemand konnte mir die Frage beantworten, ich würde allein handeln müssen.

Der Kopf starrte mich aus seinen widerlichen Augen an. Sie schienen nur weiter aus den Höhlen getreten zu sein, und für mich war er ein Templer-Monstrum. Er gehörte auf die andere, die dämonische Seite. Er war ein Stück böser Vergangenheit, das nicht mehr weiter existieren durfte, sondern vernichtet werden mußte.

Das Kreuz gefiel ihm nicht, und damit wollte ich einen Test starten. Ich holte es hervor, langsam, den Kopf nicht aus den Augen lassend. Es geschah nichts, ich zeigte mein Kreuz auch nicht offen, sondern ließ es auf der Handfläche liegen.

Da war das Zucken.

Auf meiner Hand, als wäre etwas darüber hinweggekrabbelt. Ich schaute genauer hin.

Ein Gesicht zeichnete sich in der Mitte des Kreuzes ab. Schon oft genug hatte ich dieses Gesicht gesehen, ich kannte die ernsten Augen, ich wußte, daß mir Hector de Valois einen Rat geben wollte. Und ich hörte seine Stimme in meinem Kopf.

›Tu es, John! Tu das, was ich damals nicht geschafft habe. Vernichte ihn endlich…‹

»Ja«, flüsterte ich. »Ja…«

Das Gesicht war verschwunden, die Stimme hatte sich ebenfalls aus meinem Kopf zurückgezogen, und ich ging die restlichen Schritte auf den Schädel zu.

Diesmal hielt ich ihm mein Kreuz entgegen. Er sollte die Macht spüren, noch bevor es ihn berührte.

Und er spürte sie auch.

Plötzlich begann der Schädel zu zucken, gleichzeitig erwärmte sich das Kreuz in meiner Hand, und dann riß die Haut oder das Metall auf dem Schädel entzwei.

Zum Vorschein kam der wahre, der eigentliche Kopf!

***

Ich ging hin. Ich wollte ihn haben, und ich schaute zu, wie die Haut riß.

Bestand sie tatsächlich aus Metall? So genau war es nicht zu erkennen, jedenfalls war sie ziemlich dünn, vergleichbar mit Papier, und sie riß zu beiden Seiten hin ab. Sie wellte sich den Ohren entgegen, und der wahre Schädel kam Stück für Stück zum Vorschein.

Wie sah er aus?

Ich zwinkerte, denn obwohl ich dicht vor ihm stand, wunderte ich mich über die Farbe. Sie war bleich, aber waren es tatsächlich Knochen?

Nein, die sahen anders aus. Der Kopf bestand aus einem anderen Material, er war nur mit dem Gold oder Kupfer Übergossen worden, das sich immer stärker verflüssigte und somit auch mehr von dem wahren Schädel freigab.

Mein Kreuz blieb warm. Es sandte die kleinen Strahlen aus, die immer wieder die dünne Haut trafen, und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. In ihr lag die eigentliche magische Wirkung. In ihr steckte der Geist Baphomets oder wer immer sich noch dahinter verbarg. Es war Gold, ich sah es deutlich, aber es war dämonisches Gold, also mußte es dieser Gerbert d'Aurillac geschafft haben, künstliches Gold herzustellen, allerdings durch die Hilfe der Schwarzen Magie. Da waren Träume in Erfüllung gegangen, zum Glück nur bei ihm, denn unter der magischen Schicht kam immer mehr ein schon kleines Wunderwerk der Technik zum Vorschein, ein erster Automat.

Mich interessierte nicht das Gold, das wie zäher Sirup zu Boden rann und sich dort zu einer Lache vereinigte. Es verließ den gesamten Kopf, auch die Hände und die Schultern, und ich wartete so lange, bis die Lache keinen Nachschub mehr kriegte. Erst dann bückte ich mich und tunkte mein geweihtes Kreuz in die Flüssigkeit.

Die Wirkung war frappierend.

Etwas zischte hoch.

Ich zuckte zurück und glaubte in der Ferne Schreie zu hören.

Wütende Schreie, möglicherweise aus einer anderen Welt und ausgestoßen von einem schrecklichen Dämon, dessen Erbe nun endgültig vernichtet wurde.

Das Teufelsgold hatte einen Teil des Templergrabs und auch den Boden daneben bedeckt. Durch die Macht des Kreuzes aber wurde es verdampft bis auf den letzten Tropfen. Zurück blieb nur ein widerlich stechender Geruch.

Jemand war neben mich getreten, ohne daß ich es groß bemerkt hätte.

Erst als ich die flüsternde Stimme des Studenten hörte, drehte ich den Kopf nach rechts.

Richard Menzel stand da und wischte über seine Augen, während er den Kopf schüttelte. »Ich kann es nicht glauben, noch immer nicht fassen. Dabei habe ich es mit meinen eigenen Augen gesehen.«

»Nehmen Sie es hin.«

»Auch ihn?«

»Ja.«

Ich wußte, wen er damit gemeint hatte. Es war der Kopf, der in seinem Urzustand vor uns stand. Wir betrachteten ihn beide. Um ihn besser sehen zu können, ging ich in die Hocke. Das Kreuz hatte ich weggesteckt, ich brauchte es nicht mehr, denn ich wollte beide Hände frei haben, um den Kopf anzuheben.

Nichts geschah, als ich ihn anfaßte. Die Ohren waren noch vorhanden, aber nicht mehr so spitz und auch nur angedeutet. Der Mund stand offen. Wir sahen die Nase, wir sahen auch die Augen, die noch immer ihre rote Farbe hatten, aber wir sahen auch die Lücken zwischen den hölzernen Knochen und konnten durch sie in das Innere des Schädels schauen, wo die Technik bereits einer perfekten Feinmechanik glich.

Alles war wunderbar angeordnet, es paßte perfekt zusammen. Die Hebel, die kleinen Zahnräder, der gesamte Mechanismus war - meiner Ansicht nach - für die damalige Zeit mehr als beeindruckend. Wenn ich dies alles in Betracht zog, mußte ich zu dem Entschluß gelangen, daß ein gewisser Gerbert d'Aurillac ebenso bekannt als Papst Silvester II. seiner Zeit mit seinem Wissen um Jahrhunderte voraus gewesen war.

»Wunderbar«, hauchte der Student, »einfach einmalig.« Er wollte noch etwas hinzufügen, er konnte es aber nicht. Er hob die Schultern, denn der Anblick hatte ihm die Stimme verschlagen.

»Ja, er ist einmalig.«

»Und was geschieht mit ihm, John? Soll er auch zerstört werden oder wollen Sie ihn…?«

»Nein, nicht ich.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich werde ihn nicht behalten. Ich werde Ihnen den Kopf geben, Richard.«

»Miiiirrr…?« dehnte er und trat einen Schritt zurück, wobei er den Kopf schüttelte. »Was soll ich denn mit ihm anfangen?«

»Sie sollen ihn ja nicht behalten«, erwiderte ich lächelnd. »Ich möchte, daß Sie den Kopf jemandem geben, der ihn wirklich verdient hat. Als Andenken gewissermaßen.«

»Wer ist das?«

»Raten Sie?«

Es fiel ihm sehr schnell ein. »Natürlich, jetzt weiß ich es. Sie meinen den Abbé.«

»Ja, genau ihn.«

Richard nickte. »Und ob, John, und ob. Wenn ihn einer verdient hat, dann ist er es.«

Nach diesen Worten überreichte ich dem jungen Mann den sprechenden Kopf zur besonderen Verwahrung.

***

Wir verließen die Templer-Kirche, die wieder zu einem Ort der Stille geworden war. Den verletzten Anwalt schleiften Suko und ich durch die Tür ins Freie. Der Mann war noch immer nicht zu beruhigen. Er sprach von dem großen Gold, von der einmaligen Chance, und er kicherte dabei und schlürfte wie jemand, der zu heißen Kaffee trank.

Wir waren keine Ärzte, aber ich konnte mir vorstellen, daß ihn die Goldgier verwirrt hatte. Was mit ihm geschah, sollten andere entscheiden, dafür waren wir nicht mehr zuständig. Wir forderten vom Rover aus einen Notarzt und einen Rettungswagen an.

Wir mußten noch warten, blieben draußen, während Richard Menzel auf einer Steinstufe hockte und den Kopf auf seine Knie gestellt hatte. Er hielt ihn mit beiden Händen fest und lächelte still vor sich hin.

»Er ist glücklich«, sagte Suko.

»Stimmt. Und ich finde, er hat es verdient…«

ENDE
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